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Briefe 
eines Reiſenden, 


N 5 geſchrieben 


aus England und Frankreich, einem Theil von 
Afrika, und aus Nord-Amerika, 


von dem 
Freyherrn von Wimpffen, 


wirklichem Geheimen Rath und erſtem Kammerherrn von 
Ihro Majeſtät, der Königin von Würtem berg; 


aus der franzöſiſchen Handſchrift überſetzt und 
75 herausgegeben i 


Don , . 
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Kreis director in Bonn und korreſpondirendem Mitglied 
der italieniſchen Akademie zu Florenz. 


N „ 


Dritter Ban b⸗ 


| Darmfiladt 13 15, 
Beaver be Erik 


Hi # 


4 7 7 2 . 
N Lu 5 AN 
DR Fee * 8 
AR 15 Ne N 955 
. 2 8 h 


14 Rum“ . var 
Weste e 


ee Ei 2 


Er 5 5 A ah „ 8 


. 


ee Brief 


Montmorench. 


- 


Vin, mein Herr, weder die Pflichten gegen 


die Geſellſchaft, welche mir mein hieſiger Aufent- 


halt auflegt, noch die Zurüſtungen zu meiner 
bevorſtehenden Abreiſe ſollen mich hindern, Ih⸗ 
nen zu ſchreiben. Vielleicht bin ich nicht fo wort⸗ 
reich, als ſonſt, aber ich werde darum weder weniger 


genau, noch minder gelaunt ſeyn, Ihnen mitzu⸗ 
theilen, was ich der Mittheilung werth achte. 
Die Lage der Stadt und des Schloſſes von 


5 Mentmoreney iſt eine der glücklichſten, die ich 


kenne. Ich habe am Rhein, an der Rhone, in 


der Schweiz und in den Vogeſen Anſichten und 


Landſchaften geſehen, welche ſchöner find, als die 
man hier bewundert; aber ich habe noch keine 


Gegend gefunden, die ſo viel Wohlſtand und 


Ztes Bändchen. ö 5 A 


* 


* 2 


Reichthum verkündigte, als das Thal von Mont— 
morency in einer Menge von Schlöſſern, Gär— 
ten, Parks und Dörfern ausſpricht, welche auf 
dem Gipfel, oder an dem Abhang der Hügel, 
oder in dem Thale ſelbſt zerſtreut ſind. 

Zwar fehlt dieſem Gemählde, aus Mangel 
eines Fluſſes, eine ſeiner ſchönſten Zierden. Auch 
ſagt' ich geſtern, daß eine Landſchaft ohne Waſ— 
ſer einem Salon ohne Spiegel gleiche, und mein 
Gedanke ward für richtig anerkannt. 

Indeß wird dieſer Mangel zum Theil wenig— 
ſtens durch einen Teich erſetzt, den man durch 
ſchönes Grün hindurch ſieht, und der dem Blick 
die Täuſchung eines Fluſſes gewährt, welcher ſich 
durch Wieſen, Felder, Garten und N 
durchſchlangelt. 

Verlaßt man den Weg, der längs dem Park 
vom Schloß nach der Stadt führt, fo findet man 
einen Fußpfad, der das Thal durchſchneidet, in 
welchem ſich unter Pappeln, Ulmen und Obſtbäu— 
men mehrere Bäche hinziehen, woran Wieſen, 
Garten und Gebüfche ſtoßen. Dieſer Fußpfad iſt 
durch eine, mit Gehölz bedeckte, Anhöhe begränzt, 
an deren Fuß ein einzelnes, einſames Haus liegt, 
das die Einſiedeley heißt, und in welchem ber. 
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Kl 


N 


berühmte Verfaſſer des Emils und der Helsiſt 
einige Zeit gewohnt hat. ws 

So wie der Anblick des Thals von Montmos 
rency die Einbildungskraft mit allen Gedanken er— 
füllt, welche das Schauſpiel der Pracht und des 
Luxus erweckt, ſo ladet die ſüße Einſamkeit der 
Einſiedeley gu PU NN und Betrachtungen 


ein. 
Das Haus Feten iſt von Hi gewöhnlichem 


Schlage, und gerade das, was die Zurückgezo⸗ 


genheit eines Weiſen ſeyn muß; klein und ein- 


fach, wie Ariſtipps Wohnung. Seine ganze 


Schönheit liegt in ſeiner Lage, die trotz ihret 
Iſolirung dennoch eine ſchöne 2 “if: St 

Denis hat. eee 

Win Eigenthi: mer deſſelben hatte es hä 
ſeaux eingeräumt, deſſen ziemlich ähnliche Büfte in 
einer Niſche am äuſſerſten Ende des Gartens ſſteht. 
Sie iſt durch einen Spiegel geſchloſſen, unter 
DEN man die Worte lieſ't: ie) 


0 toi, dont les brülants derits 
tent ere Aäns get humble hermitage; 
Rousseau, plus eloquent, que sage; 


Pourquoi quittas tu mon pays? 


IN, 


+ 


[4 
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Toi méme ayais choisi ma retraite ‚paisible, 


Je voffris le bonheur, et du Pas dedaigué. 
Tu fus ingrat. Mon coeur en a saigne! 
Mais pourquoi #etracer à mon ame sensible 7 ,, 


Je te lis, je te vois, et tout est pardonné. 


Der geringſte Fehler dieſer Verſe iſt, daß fie 
ſchlecht ſind; aber ich finde einen weit weſentli— 
lichern in ihnen und der iſt, daß ſie von dem 
Egoismus und der Eitelkeit zeugen, welche den 
Geiſt unſers Jahrhunderts ganz beſonders bezeich— 
nen. Denn was ſoll ich von der Abſicht denken, 
in der ein ſolches Denkmal errichtet worden iſt, 
wenn ich ſehe, daß es nur die Thorheit eines 
Mannes verewigen fol, der mehr Bere dſam— 
keit, als Weisheit hatte, und durch deſſen 


Undankbarkeit das Herz des Freundes 


bluten mußte, welcher ihm einen Wohnort der 


Zurückgezogenheit und des Glücks ange⸗ 


boten hatte? — .... des Glucks! ... Nur 
die Vorſehung ſcheint ſich eines ſolchen Ausdrucks 
erlauben zu dürfen! 

So iſt dieſe Büſte hier ein bloſſes Denkmal 
der Eitelkeit; denn die verrathene Freundſchaft 
errichtet der Undankbarkeit kein Denkmal, und 
wenn fie ihr auch verziehen hat, a g 
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Nichts geht indeß über die Schönheit der hin 
tern Seiten der Einſiedeley. Es iſt ein unebe⸗ 
ner Hügel, der mit einer Mannichfaltigkeit von 
Baumen bedeckt iſt, welche durch ihre Abwechslung 
die angenehmſte Wirkung machen. Überall tritt 
man auf einen dichten Raſen, deſſen friſches 
Grün zur Ruhe einladet; während die gewun— 
denen Pfade, welche ſich durch dieſe Art von Wald 
ziehen, von allen Seiten zu herrlichen Spazier— 
gängen auffodern. Die Menſchen⸗ Hand hat hier 
nichts gethan, und hatte . auch nichts zu 
thun. 
| Das Schloß von Montmorency, beiten Ar: 
chitectur in edlem Styl iſt, war die Frucht der 
Induſtrie eines gewiſſen Herrn Croiſat, dem many 
um feiner ungeheuern Reichthümer willen, den 
Nebennahmen des Armen gegeben hat. 


Die Stadt iſt dermaſſen verödet, daß man 


ſie, ohne die Spuren einiger alten Thore, für 
ein Dorf halten müßte. 


a 


Die Parochial. Kirche bildet Aiehe durch ihre 
Lage, „als durch ihre Architectur, eine ziemlich 
impoſante Maſſe. Das Innere derſelben hat nichts 
Merkwürdiges, als zwey Grabmähler, von deygem 
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das eine die Aſche des Connetabels Anne von 
Mentmorency und ſeiner Gattin enthält. 

Das Gut von Montmorency, das heutzutag 
dem Haus Condé gehört, iſt nicht nur die erſte 
Baronie von Frankreich, ſondern auch das erſte 
Lehen, das dieſen Nahmen bekommen hat, und 
von welchem ehedem über 600 adeliche Lehen ab— 
hingen. Dieſe Beſitzung des erſten chriſtlichen Ba⸗ 
rons von Frankreich iſt durch Heirathen an einen 


Prinzen vom Geblüt übergegangen. Dieß iſt nun 


viel Ehre für dieſelbe; aber was hat ſie daben 
gewonnen? 18 
Die Engländer, welche den franzöſiſchen 
Thron auf kurze Zeit in Beſitz nahmen, bis ein 
Bauermadchen aus der Champagne ſie von dem- 
ſelben vertrieb, verbrannten die Stadt im Jahr 
1258, und ſeit der eit hat ſie ſich nicht mehr 
erhohlt. u ie Ne 
Ich bewohne hier dieſelben Zimmer, welche 
Montesquieu und Nouſſeau vordem inne gehabt 
haben. In Bezug auf den erſtern erzählte uns 
die Marſchallin von Luxemburg geſtern eine Anek— 
dote, mülche Kaen ich, noch nirgends ge— 
an TRETEN dans f 
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Er ging gewöhnlich morgens ſehr frühe ſpa⸗ 


zieren, ohne ſich vorher die Haare feſtmachen zu 


laſſen. Auch lief er dabei ſehr ſchnell, und hatte, 


weil er auſſerſt zerſtreut war „gewöhnlich den er⸗ 


ſten beſten Überrock angezogen, der ihm in die 
Hände fiel, und war's auch der Überrock ſeines 
Reitknechts. 


Nun befand ſich die Marechauſſer in Verfol⸗ ö 


gung einiger Diebe; da erklärten die Landleute 
der Nach barſchaft, daß ein Mann, deſſen Geſicht 


nichts Gutes verſpreche, häufig äuſſerſt ſchnell 


durch die Gehölze der Gegend laufe, ohne einen 
beſtimmten Weg zu halten, und die einſamſten 


Stellen den beſuchtern Orten vorzuziehen ſcheine. 


Sogleich macht ſich die ganze Brigade auf 


den Weg, und hat den Landſtreicher auch wirk⸗ | 


lich bald aufgetrieben. Woher kommt ihr? fragt 
man ihn. — Vom Schloß von, Montmorency; 
war die Antwort. — Wohin geht ihr? — In 
das Schloß von Montmorency. — Kennt man 
euch da? — Ja. — Go, wollen wir euch binz 


führen. 


Die A im Schloſſe machte eben ih⸗ 


ren Morgen⸗Spaziergang, als fie die beiden Rei: 
ter, mit ihrem Fang in der Mitte, die Allee her⸗ 
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aufkommen ſieht. Aber denken Sie ſich das Ere 
ſtaunen derſelben, als jte den Präſidenten erkennt, 
und das Erſtaunen der Diener der Connetablie, 
da ſie die ganze Gefellichaft rufen hören: „er 
iſt's! er iſt es wirklich! Es t der Wer 
von Montesquieu!“ 

Wenn der Verfaſſer vom Geiſt der de 
ſetze von der heiligen Hermandad in Spanien i 
aufgefangen worden ware, fo lieffe ſich das bes 
greifen. Aber den Präſidenten von Montesquteu 
in den Händen der franzöſiſchen Marechauffee zu 
ſehen, muß allerdings ein ganz pikantes Schau— 
ſpiel geweſen ſehn. Die Frauen beſonders lach— 
ten über den Vorfall, und riethen dem Verfaſſer 
der perſiſchen Briefe, für feine Gänge nach 
Abenteuern, in Zukunft erſt vorher eine Toilette 
zu machen, die des Verfaſſers des nn 
von Gnidus würdig ware. 

Indeß hab' ich nicht gefunden, daß er hier 
die Meinung zurückgelaſſen hätte, als ob ein zer⸗ 
ſtreuter Kopf nothwendig fur die Geſellſchaft lä. 
cherlich, oder unbedeutend ſeyn mußte. Viel- 
mehr ſah man in ſeinen Zerſtreuungen nur die 
Folge von der Überlegenheit eines zu tiefen Geis 
ſtes, als daß der Geſellſchafts⸗Menſch nicht zu. 
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weilen in den gewohnlichen Gedanken des Ver⸗ 
faſſers vom Gerſt der Geſetze untergehen 
mußte, von einem Werk, das ſo viele nie Zer— 
ſtreute leſen und nicht verſtehen. In. 
über Rouſſeau'n und ſein hieſiges Leben 
hört' ich von Frau von Luxemburg folgendes. 
Die Abſicht des Marſchalls, der denſelben 
liebte und achtete, ging dahin, daß er unter fer- 
nem Dach Bun und ſomit völlig frey ſeyn 
ſollte. 

Er hatte daher ſeine eigene Haushaltung, a 
und kam nur in das Schloß zum Eſſen, wenn es 
ihm anſtand; was nur der Fall war, wenn ſich 
wenige Geſellſchaft da befand. Dann war er aber 
auch oft fo liebenswürdig, daß die Marſchallin, 
welche die beſte Richterin in dieſem Punkte iſt, 
mir verſicherte, es ſey ſchwer, ſich eine Vorſtel— 
lung davon zu machen. Kam indeß Jemand da— 
zu, und beſonders ein Unbekannter, ſo war es 
aus. Den Einfallen des liebenswürdigſten Ko: 
pfes, dem ganzen Reitz eines höchſt gebildeten 
Geiſtes, den willigſten Ergieſſungen des beredtes 
ſten Zutrauens, und den raſchen und erhabenen 
Blitzen eines durch Witz, Anmuth und Schön— 
heit electrifirten Geiſtes, folgte das finſterſte, 


x 
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das hartnäckigſte eee und ro üblich 
| entfernte er ſich bald. 

Dieſes Betragen gen Gitte, 8 Rang 
und Credit ſehr viel fodernd in geſellſchaftlicher 
Ruückſicht machten, und welche, indem ſie ſich am 
meiſten das Anſehn gaben „Kenntniſſe und Genie 
zu verachten, durch deren Huldigungen ſich am 
meiſten geſchmeichelt finden; dieſes ſonderbare 
Betragen hat Rouſſeau'n viele Feinde unter den 
Großen gemacht. Auch beraubte er ſie wirklich 
ihres gröſten Triumphes, einem Mann, der mit 
Einem Blick ihr ganzes Nichts, wie tief ſie es 
auch gelegt hatten, zu ermeſſen vermochte, hoch— 

weg, oder mit einer noch demuthigernden Herab— 
laſſung zu behandeln. 

Rouſſeau fehlte aber unter dieſen Umſtänden. 
Als einſichtsvoller, als rechtſchaffener und be— 
rühmter Mann, mußte er ſich in ſeinen Grund— 
ſätzen, beſonders uber die Geſellſchaft, in der er 
damals lebte, erhaben genug achten, um ohne 
Dftentation die Huldigungen, welche einige gerech— 
te Manner ſeinem Genie zollten, zu empfangen, 
oder die Anſpruche einer hochmüthigen Überlegen— 
heit blos auſſerer Verhaltniſſe mit Wurde zurück— 

zuweiſen. Aber er ſah in ſeiner Schwachheit ſo 
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verkehrt, daß er dieſe, für die Geſellſchaft, in der 
er dazumal lebte, ſo nöthige, Würde die Toch⸗ 
ter des Hochmuths und die Mutter 
der Lange nweile nannte; und ſo mußte er 
ſich nirgends an ſeinen Platz finden, wo dieſer, in 
den Verſammlungen von Leuten eines gewiſſen 
Ranges ſo nöthige, Zügel durch Sitte, ſonſt 
Nothwendigkeit genannt, regierte. Aber indem 
Rouſſeau das ſchrieb, bedachte er nicht, daß die 
Wurde eines von den Attributen der Tugend iſt, 
und daß der hohe Rang ſie folglich nicht aufgeben 
kann, ohne ſich ſelbſt in der Watches Weſpiing 
herabzusetzen. 1 8 1 
Sonderbar iſt aber doch, daß er in Nr Se 
ſellſchakt, ſo wie in ſeinen Schriften, den ſichern 
Geſchmack, den vollkommenen Tact für alle Con⸗ 
venienzen hatte, welchen man nicht von dem Sohn 
eines Genfer Uhrmachers erwarten ſollte, und 
der Voltair'n ſo oft gebrach, unerachtet er in der 
erſten Geſellſchaft von Paris erzogen worden war, 
und nur mit den Leuten lebte, die Rouſſeau floh, 
nemlich mit den Reichen, den Großen, und, ſegar 
mit den Königen. BE j ne 
Sie können aus feinen Briefen an den Mar: 
ſchall von Luxemburg ſehen, daß er der Gemah⸗ 


-. 
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Yin deſſelben einige Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen richtigen Sinn genug hatte. Wenn er in 
denſelben nicht von ihrer Wohlthätigkeit ſpricht, 
ſo iſt es nicht darum, daß er ſie nicht gekannt hat; 
fondern ein, beyden würdiges, Zartgefühl, daß 
ein Ehemann, der feiner Gattin feinen Briefs 
wechſel mittheilt, nicht von ihren Tugenden ree 


5 den ſoll. 


Aber nie hat eine Frau eine ſo hohe, öffent: 
liche Achtung genoſſen, als die Marſchallin von 


Luxemburg; nie hat aber auch eine Frau ſo viele 


Tugenden mit ſolcher Schönheit, nie ſoviel Ver— 
ſtand mit ſo viel Tugenden, und ſo viel Anmuth 
mit ſo hoher Einfachheit vereiniget. Was ihrem 
Umgang beſonders etwas unwiderſtehlich Anzie— 
hendes giebt, beſteht darin, daß ſie zugleich ein 
Herz, voll der edelſten, großgeſinnteſten und zart— 
fühlendſten Güte, und einen Geiſt beſitzt, deſſen 
liebenswürdiger Atticismus die Thoren und Bö— 
ſewichte nicht immer vor den Sarcasmen ihrer 
beiſſenden Freyheit bewahrt hat. Sie geſteht 
ſelbſt, daß ſie ſich dadurch Feinde gemacht hat; 


aber ſie läßt ſich auch die Gerechtigkeit widerfah— 


ren, die fie verdient, daß ihre Pfeile blos lächer; 
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1 
liche Anmaſſungen, oder eine boshafte und ner 
diſche Eigenliebe getroffen haben. 

So mußte ſie denn natürlich oft der Gegen. 
ſtand von den Satpren der Letztern ſehn. Auch 
erzählte fie mir kurzlich, daß einſt ein Lied auf ſie 
gemacht wurde, in welchem es hieß: | 0 

Quand Bouffle rs *) parut a la cour, 


On crut voir la mere d'amour, 


Et chacun l'eut à son tour. 
Was halten Sie davon? ſagte fie raſch zu mic. 
ae Die Frage war offenbar, um einen in Verla⸗ 
genheit zu ſetzen. Allein die Frau Marſchallin 
hat den Schlag von Muthwillen „ welcher gern 
die Geiſtes Gegenwart derer, welchen ſie ſolche 
zutraut, auf die Probe ſtellt. Inzwiſchen zog 
ich mich damit aus der Sache „daß ich antworte- 
162 dieſe 2 Dummheit könne blos die Rache eines 
Menſchen ſeyn, an den die Tour nie gekommen 
wäre. 
In einem Alter von mehr, 18 ſechszig Jah⸗ 
ren, beſitzt ſie noch einige der Reitze, viele von 


5) Sie war in erſter Ehe mit dem Marſchal von 
Boufflers verheirathet geweſen, und die Verſe 
hatte ber Graf von Treſſan gemacht. 
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den Annehmlichkeiten, und all den Geiſt, welche 
ſie zur berühmteſten Schönheit und zur liebens⸗ 
würdigſten Frau ihrer Zeit gemacht haben. Wirk⸗ 
lich kann man ſagen, daß ſie vom Alter noch 
nichts hat, als wodurch daſſelbe ehrwürdig wird. 

Ihre Enkelin, die Herzogin von Lauſun, 
die mit ihr lebt, vereinigt beynah allein alle ihre 
Neigungen. Sie it ein Muſter von Sanft— 
muth, von Einfachheit, von weiblicher Tugend 
und von geſundem Verſtande. ) | Ihre Erzie⸗ 
hung durch die Marſchallin und ihr Benehmen 
beweiſet, daß dieſe bey Zeit eingeſehen hat, wie 
die Tugenden ihres Geſchlechts für eine Frau we— 
nigſtens eben ſo nothwendig ſind, als die An⸗ 
nehmlichkeiten des Körpers und des Geiſtes, und 
daß, wenn erſtere nicht immer das Mittel ſind, 
um zu gefallen, ſie wenigſtens das untrüglichſte 
Mittel bleiben, eine Theilnahme einzuflöſſen, 
welche kein Wechſel des Lebens ſchwächen kann. 

Von den beyden Gräfinnen von Boufflers, 
der Stiefmutter und der Stieftochter, beſitzt die 
eine, neben einem finſtern, trockenen und abſpre— 


*) Auch wurde fie in der Schreckenszeit zu Paris 
guillotinirt. l N 


* 
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chenden Weſen in ihrem”? luſſern und, in ihrer Un⸗ 
terhaltung / vielen Verſtand, und kann ſie, wenn 
ſie will, ſagt man, ſehr liebenswürdig ſeyn ): 
die andre, der ich Ungleichheiten in ihrem Betra— 
gen, Launen und Sonderbarkeit vorwerfen hör⸗ 
te, hat mir bis jetzt ſehr intereſſant in der 
Geſellſchaft geſchienen, und erſetzt die Feh⸗ 
ler, von denen ſie nicht mehr, als eine andere, 
eine Ausnahme zu machen verlangen kaun, durch 
ſehr ausgezeichnete Anlagen. 


Von den Männern will ich nur des ſchwe⸗ 
diſchen Geſandten, Grafen. von Creutz, und des 
Chevaliers von Boufflers erwahnen. | Erſterer iſt 
allgemein geliebt, und wegen feines Karakters, 
ſeiner Kenntniſſe, feiner, Urbanität, ſeines ſanf⸗ 
ten Benehmens und ſelbſt feiner Zerſtreuungen 
wegen ſehr liebenswürdig. Letztere geben feinem 


. 015 Frau Gräfin von Voufflers, “ faate Frau 
von Genlis ſpäter, „ hat nur Verſtand und An⸗ 
nehmlichkeiten, wenn es ihr gefällig iſt. u In 
deß verzichtet man, ſo zu ſagen, damit nicht 
auf die. eee, und nee Ei⸗ 


e 


ſchaften abhängt 3 macht. 
1 
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Umgang wirklich etwas ſo Anziehendes, daß man 
nicht glauben kann, er würde weniger liebens— 
würdig ſeyn, wenn er minder zerftreut ware “). 
Da der Contraſt zwifchen dem Auſſern und 
dem Geiſt in dem Zweyten vollkommen iſt, ſo gibt 
ihm dieß nur deſto mehr Relief. Ware der Che— 


valier von Boufflers aber ſchön, Fame feine Ge— 


ſtalt feinem Verſtande gleich, entfprade fein 
Gefieder ſeinem Geſang, ſo wär' er ein 
Wunder von Schönheit. Vereinigt man aber mit 
einem Geiſt, wie der ſeinige, den Verſtand, ihn 
nicht zu mißbrauchen, viele Einfachheit, grunds 
liche Kenntniffe und alle achtungswerthen Eigen: 
ſchaften des zuverläſſigſten Freundes und des 
rechtſchaffenſten Mannes, fo kann man der Natur 
wohl zu gut halten, daß ſie keinen Adonis aus 
ihm gemacht hat. 

Die Leute ohne Witz werfen ihm vor, daß 
er zu viel Witz in ſeinen Briefen und Gedich⸗ 
len habe; die Leute ohne Fantaſie, daß zu viel 
Fantaſie in feiner Königin von Golconda 
ſey; und die Herz- Armen finden viel an feinen 


*) Er iſt als Premier- Miniſter in Be ge: 
ſtorben. 
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Coeurs zu tadeln. Aber es wäre viel Glück 
für dieſe Herren, wenn ſie ſeinen Witz, ſeine 
Fantaſte, und wenigſtens eines ſeiner Herzen 
hatten. b 

Ich würde Ihnen eine Art von magiſcher 
Laterne vorhalten, wenn ich alle Menſchen 
nennen wollte, die hier, ſo zu ſagen, wie 
Schatten voruͤbergehen, und unter denen wohl 
die ausgezeichnetſten ſind: Herr Necker, ſeine 
Frau und ſeine Tochter; der Marſchall von Ri⸗ N 
chelieu, welcher ſich durch eine ſchlechte Heirath 
wieder in der Meinung hergeſtellt hat, ein wah⸗ 
res Wunder von Thaͤtigkeit, Lebhaftigkeit und 
Anmuth für ſein Alter; ein Marquis von Eſtra⸗ 
han, der ſo alt iſt, daß die Geſellſchäft, welche 


ihn ſeit lange her Vater genannt hat, nun den 


ewigen Vater nennt; eine Prinzeſſin von 

Naſſau, eine Pohlin im ganzen Umfang des i 
Worts, ein Prinz Emanuel von Salm- Salm, 
der Geachtetſte- unter den deutſchen Prinzen, welz 
che in Frankreich dienen, u. a. mehrt. 


14 


N, 


Ites Bändchen. pol N 8 
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Zweyter Brief. . 
MontmorencH. 


Sie erweiſen mir gröffere Ehre, mein Herr, als 
ich verdiene, wenn Sie mein Urtheil zum Maß⸗ 
ſtab des Ihrigen über die Menſchen machen wol— 
len, mit denen ich lebe, über die vorzuglichſten 
Perſonen des Hofes und von Paris, von wel⸗ 
chen man bereits Portraite hat, die in verſchie— 
denen Zeiten, von mehr oder minder geſchickten 
Kunſtlern, und mit mehr oder minder wahrem 
Pinſel entworfen worden ſind. Aber Sie wiſſen 
ſelbſt zu gut, daß die Originale derſelben unauf— 
hörlich, wie die ganze übrige Menſchheit, durch 
Zeit und Ereigniſſe modificirt werden, welche die 
moraliſche Anſicht der Geſellſchaft verändern, wie 
ſie ihre Intereſſen, ihre Meinungen, ihren Geiſt 
und ihr ganzes Weſen überhaupt wechſelt. 
Es iſt keine neue Bemerkung, indem ich Ih— 
nen ſage, daß, wenn die, in dieſem Fach von 
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Montesquieu entworfenen, Gemählde ni mehr 
die nemlichen find, welche Moliére mit fo vieler 
Einſicht gezeichnet hat; auch die Skizzen, welche 
wir ſpäter von Crebillon und einigen andern er: 
halten, von denen des Vexfaſſers der Perſi⸗ 
£ {chen Briefe gleich ſtark abweichen, und daß 
die Leute der großen Welt, die uns Crebillon und 
Conſorten im Umriſſe gezeigt haben „den heuti⸗ 
gen wenig, mehr gleichen. ar 

Aber wus die Baſis von allen. dieſen Mahle⸗ 
reyen iſt, das menſchliche Herz bleibt immer däſ⸗ 
ſelbe. Trotz der angeblichen Unabhängigkeit. des 
Geiſtes find' ich doch, daß eben kein zu⸗ tiefer 
Blick dazu gehört, um ſehr klar den Grad des 
Einfluſſes unterſcheiden zu können, den der Geiſt 
auf das Herz hat; eines Einfluſſes, durch wel— 
chen, wie man ſagt, die herrſchenden Meinun⸗ 
gen, ohne daß wir es bemerken, die Neigungen 
unſers Gemüths ändern. Indeß muß ich Sie 
beſonders auf eine Bemerkung aufmerkſam ma⸗ 
chen, durch welche Ihnen das Weitere, was ich 
zu ſagen habe, klarer werden wird, und dieſe iſt: 
je mehr ein Mann oder eine Frau Verſtand hat, 
deſto ſtärker wirkt er auch auf die Empfindungs⸗ 
Weiſe des Individuums; ſo daß im Durchſchnitt 
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haͤltniß zu einander ſtehen. 


Ehe wir indeß weiter gehen, ‚Kaffe Sie uns 
den Geſichtspunkt unverrückt feſtſetzen, daß die 


Perſonen, von denen hier die Rede iſt, einer 
Claſſe angehören, welche gewiſſermaßen aus der 
gewöhnlichen Natur des geſellſchaftlichen Menſchen 
heraustritt, und daß Sie ſich daher nicht wun⸗ 


dern dürfen, wenn ich Ihnen ſage, wie gerade 


dieſes Übergewicht des Einfluſſes vom Verſtand 


auf das Herz dieſen Abſchnitt der Geſellſchaft für 


den Umgang ſo bequem und ſo leicht macht, und 


zwar von dem Augenblick an, da man fie weni⸗ 


ger zu intereſſiren, als ihr zu gefallen bemüht iſt. 


A Aber fo leicht, als der Verſtand, läßt ſich 
das Herz nicht leiten, und ſo entſteht die Supe— 


tiorität der Geiſtvollen-Menſchen über die Ge— 


müthreichen im gewöhnlichen Lebensverkehr. 


Die Fremden, welche heutzutag nach Frank— 
reich kommen, und die Gabe des Nachdenkens 
mitbringen, loben den franzoͤſiſchen Adel mit ab 


lem Recht darum, daß er ſich von den Vorrech— 


ten ſeiner Geburt nicht ſo tief blenden läßt, um, 
wie in andern Ländern, jeden von ſeinem Kreiſe 


auszuſchlieſſen, der in denſelben nicht, auſſer Ver⸗ 
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bt Verdient und aleſtken 1 auch einen 


Stammbanm mitbringen kann „in welchem ſich | 


der Urſprung ſeines Adels in die Nacht der Zei⸗ 
ten verliert. Und darin handelt er um ſoſklüger, 
da uns eine lange Erfahrung noch nicht gezeigt 
hat, wie nur eine hohe Geburt allein zu den An 
nehmlichkeiten der Geſellſchaft mitwirken fol. 
Dieſe, in Frankreich allgemein angenomme⸗ 
ne, Regel leidet ſehr wenige Ausnahmen, und 
da wir alle nur zu geneigt ſind, unſer gutes Maß 
von Anſprüchen mit in die Geſellſchaft zu bringen, 
ſo begreifen Sie wohl, mein Herr, wie Letztere 
ſchon viel gewonnen hat, wenn man in ihr nur 
ſelten die, immer mehr, oder weniger unbiegfa: + 
men, Anſprüche des hohen Adels findet. 178 
Ein phifefophifcher Geiſt, der feine Gefahren 
neben kann, wie er auch fein: Verdienſt hat, und 
welcher den eigenthümlichen Geiſt der letzten 
Hälfte des achtzehn ten Jahrhunderts bildet, iſt 
indeß fa mächtig geworden,, daß ſelbſt diejenigen 
Frauen, welche am wenigſten von den Subtili⸗ 
täten einer gewiſſen Metaphyſik verſtehen, doch 
entſchieden auf die frivole, aber liebenswürdige 
Anwiſſenheit ihrer Mütter verzichten zu wollen 
ſcheinen, um mit uns Mannern die Ehre zu 
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theilen, ſich über diejenigen Vorurtheile ſogar zu 
erheben, denen ſie, ohne daran zu denken, einen 
Theil der Herrſchaft perdanken, welche ſie bis dar 
500 uber ihre Herrn ausgeübt haben.“ f 
Übrigens laſſ' ich mir gar nicht e zu 
entſcheiden, wie weit dieſe Anſprüche auf Grund 
lichkeit zur Vermehrung ihres Glücks beytragen; 
woran ich überhaupt zweifle. Noch weniger will 
ich unterſuchen, ob dieſelben ſehr geeignet ſind, 
ſie tugendhafter zu machen; woran ſie gar nicht 
zu denken ſcheinen. Auf jeden Fall aber müffen 
ſie dadurch nothwendig an Liebenswürdigkeit vers 
lieren; denn, mit Eelaubniß aller derjenigen, 
welche der entgegengeſetzten Meinung ſind, ſey es 
geſagt: von dem Augenblick an, da die Frauen 
aufhören, die Macht, welche ſie in der Geſell— 
ſchaft ausüben können oder müſſen, entweder auf 
ihre Tugenden, oder auf ihre Liebenswürdigkeit 
zu gründen; von dem Augenblick an, da ſie mit 
uns das Studium der abſtracten Wiſſenſchaften 
theilen, und das ſchöne Recht, zu gefallen, dem 
traurigen Amt, andre, als blos Kinder, zu be— 
lehren, aufopfern, von dieſem Augenblick an iR 
auch ber Reich 1 | 


NL a | 

Ich möchte die Frauen darauf aufmerkſam 
machen, daß es einen Grad von Anſprüchen auf 
Verſtand gibt, der bey ihnen viel weiter, als bis 
zur Thorheit führt. 5 | 

Zwiſchen dieſen beiden Karakteren, von de⸗ 
nen der eine noch in das ſchöne Zeitalter Lud— 
wigs XI V. hineinreicht, und der andre täglich 
mehr von dem Geiſt unſers räſonnirenden Zeit- 
alters annimmt, fluthet gegenwartig der Geiſt 
der ſogenannten großen Welt. Man findet die 
Männer und die Frauen noch manchmal gleichſam 
in Reminiſcenzen liebenswürdig; aber ſie nähern 
ſich raſchen Schrittes der Epoche, wo die Karak⸗ 
tere beyder Geſchlechter gewiſſermaſſen in eine un⸗ 
zufammenhangende Maſſe zuſammenſchmelzen, wo 
fie den, ihnen von der Natur angewieſenen, Ka⸗ 
rakter verloren haben; eine Revolution, welche 
den Verfall jenes einzigen Muſters von Geſell— 
ſchaftlichkeit vielleicht für immer vollendet; einer 
Geſellſchaftlichkeit, die drey Jahrhunderte und 
Umſtände, deren Rückkehr nicht mehr abzuſehen 
iſt, in Frankreich begründet hatten, und nach 
welcher die übrigen Völker ſich gerne bildeten; fo. 
wie ihre Hypochondriſten noch immer in Frankreichs 
ſüdlichen Provinzen die warme, reine, balfamifche. 


* 
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Luft mit dieſem forglofen , offenen Frohſinn eim- 
athmen, welcher die traurigen und kranken Auto— 
maten, ſo lang ſie wenigſtens in dieſen Gegen 
den leben, in Weſen umſchafft, die für Freude 
und Geſundheit empfanglich- find. 

Das Bisherige, mein Herr, muß Sie zu 
der Bemerkung vorbereitet haben, daß die Ge— 
ſellſchaft, von der ich rede, aus zwey Gattungen 
von Menſchen zuſammengeſetzt iſt, welche ich die 
alten und die modernen nennen möchte. 

Ungefähr zwiſchen Beyden in der Mitte ſte⸗ 
hend, und keiner von Beyden durch die Bande 
angehörend, welche die Partheylichkeit entſchul— 
digen, wo nicht rechtfertigen, bin ich weniger in 
Gefahr, als ein anderer, mich in meinen Urthei— 
len irre leiten zu laſſen. 

Wer die Zeit, welche vor der a gewe⸗ 
ſen iſt, geſehen hat, theilt gewiß mit mir die 
Meinung, daß das Wort Urbanität ausdrück— 
lich dafür geſchaffen zu ſeyn ſcheint, um den Geiſt 
der Generation zu bezeichnen, welche unmerklich 
verſchwindet, um einer folgenden Platz zu ma- 
chen, der, meiner Anſicht nach, aber nicht ſehr 
viel daran gelegen ſcheint, den Untergang dieſer 
Urbanität zu verhindern. 


% 
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Ich kenne die Bemerkung wohl, die die 
Leichtigkeit des Karakters, wodurch die Geſell— 
ſchaft in Frankreich fo, liebenswürdig wird, blos 
für die Frucht entweder von Mangel an Energie, 
oder von einer Gleichgültigkeit ausgiebt, welche 
von Herzens-Neigungen oder Geiſtes-Meinungen 
gleich weit entfernt, aus unſern geſellſchaftlichen 
Kreiſen den achtungswerthen Ernſt verbannt, der 
die doppelte Energie des are und des Ver: 


ſtandes auszeichnete. 5 0 


Aber ich müßte Sie de den ne und 
logen Umwegen der höhern Metaphyſik herum— 
führen, wenn wir unterſuchen wollten, worin 
denn eigentlich dieſe Energie der Neuern 
beſteht: wie weit ſie den Alten fehlt, 6 ob ſie 
wirklich eine Tugend iſt, wodurch ſie zu; unſerm 
Glück und dem Glück der Geſellſchaft im Allge- 


meinen mitwirkt. Bewieſe uns aber das Reſul— 


tat unſrer Unterſuchungen, daß, was in auſſer— 
ordentlichen Lagen die Tugend eines kraftvollen 


Mannes ſeyn kann und ſeyn muß, nur eine Art 


von Geiſſel, eine Anmaſſung von Deſpotismus 


iſt, der aus dem kleinen Kreiſe jene Hingebung 


verkennt, welche ihren Reitz bildet, und die nur 
von dem Thoren, der in ihnen nicht zu gefallen 
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vermag, oder von dem Bengel, der in denſelben 

nur ſeine eigenen Anſprüche anerkennen und mit— 
bringen will, fur Schwache oder Feigheit ausge— 

geben wird; ſo wurden wir wohl den Schluß 
ziehen, daß dieſe Leichtigkeit des Benehmens, dies 
ſes gegenſeitige Verzichten, dieſe Weichheit des 
Geiſtes, welche die Urbanitat verlangt, die ein— 
zige Grundlage iſt, auf welcher ſich die geſellige 

Behaglichkeit aufführen laßt. 

Ich will weder vorausſehen, noch vorausſa— 
gen, was aus Frankreich werden würde, wenn je 
die Energie unſrer modernen Denker über 
die liebenswürdige Leichtigkeit, die unverſtellte 
und frivole Unbekümmertheit, welche nicht nur 

allein, ſondern auch im ganzen Umfang die fran⸗ 
zöſiſche Liebenswurdigkeit beſitzt, mächtig genug 
würde, um die ſpartaniſchen Sitten in das neue 
Athen einzuführen. 

Ob aber eine ſolche Revolution nicht die 
Barbarey der erſten Jahrhunderte der Monarchie 
über Frankreich zurückführen dürfte, iſt eine Fra— 
ge, deren Unterſuchung man den Enthuſiaſten 
überlaſſen kann, welche die erſten Opfer derſel⸗ 
ben werden wurden. Laſſen Sie uns daher ſehen, 
ob ich in meinem nächſten Brief Ihren Erwartunz 
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gen von mir entſprechen, und Ihnen in der Eile 
die äuſſerſten Umriſſe des Gemähldes, welches 


Sie von mir verlangen, entwerfen kann. 


* 


Dritter Brief. 
e e 


— herrſcht in dem Geiſt der Geſellſchaft, 
in welcher ich hier lebe, ein Grad von Freyheit, 


den man ſelten unter den Übrigen Claſſen findet. 


Aber ich kann wenigſtens mit Gewißheit ſagen „ 
daß fie weder fo allgemein iſt, wie man gern an- 
nimmt, noch eine foldhe « Höhe von Zügelloſigkeit 


erreicht hat, wie man ſie deren beſchuldigt. Von 


zwanzig Beweiſen, die mir zu Gebot ſtänden, will 


ich nur einen anführen, und der iſt: daß die ge⸗ 


wöhnliche übung im Fan wie viel ihm auch 
darauf ankommen mag, es zu verbergen, noth⸗ 


wendig in dem Ton, in der ganzen Art zu ſeyn, 


in den Gegenſtänden der Unterhaltung, welche 


in jeder Geſellſchaft vorherrſchen, herausbrechen 
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muß; oder daß das Bewußtſeyn der Verdorben⸗ 
heit aller ihrer Glieder aus Anſtand und Beſchei 


denheit nur noch eine lächerliche Affectation von 
Ehrfurcht vor Convenienzen und Pflichten gemacht 
haben müßten, die ſich Jedermann erlaſſen hat. 
Nun kann ich Sie aber verſichern, daß nichts 
der, von verdorbenen Sttten unzertrennlichen, 
Zügelloſigkeit weniger gleicht, als der Ton und 
das ganze Wefen der Geſellſchaft, von der ich re⸗ 
de. Und wirklich mag am Ende blos dieſe Frey— 
heit, dieſe Hingebung, dieſe Unbekümmertheit 
um die Geſetze einer gewiſſen Zurückhaltung, wel— 


U 


che offen zeigt, was ſie nicht zu verbergen denkt, 


am meiſten zu Begründung ihres ſchlimmen Rufs 


beygetragen haben, und mich zu der wiederhohl⸗ 
ten Behauptung berechtigen, daß fie nicht fe 


ſchlimm ift, als man ihr nachſagt. 
Wie gewandt auch das Laſter ſeyn mag, ſo 
hat es immer eine Farbe von Schaamloſigkeit, 


welche die Larve durchdringt, mit der es ſeine 


Häßlichkeit bedecken muß; und wie ungünſtig wir 
auch den Leichtſinn und die Inconſequenz der 


Menſchen, denen es hier gilt, beurtheilen möe, 
gen, ſo kann man ihnen wenigſtens nie jenen 
Schlag von Heucheley vorwerfen, der für das 
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Laſter eine Achtung anſpricht, welche nur der Tu⸗ 
gend gebührt. Ja ich glaube ſogar manchmal 
zu bemerken, daß die Immoralitat, aus einer, 
ſchwer zu rechtfertigenden, Inconſequenz, hier 
ihre Prahler hat, wie die Tugend an andern 
a Orten die ihrigen. aeg N 
Was indeß dem Karakter der Einzelnen dieſer 
Klaſſe am meiſten Ehre macht „ beſteht darin, daß 
ſie wirklich beſſer ſind, als fie ſcheinen. Dieß iſt 
nun freylich keine Q Tugend weiter, aber doch ein 
Laſter weniger. e 


Ich habe in England ein Talent ſehr eühmen | 
hören und es ſelbſt gelobt, das unglückliche, aber 
nützliche Talent, in Karikaturen die Thorheiten 
und Fehler ... von wem ?... von der ſchwachen, 
der thörichten, der unglücklichen Menſchheit auf- 
zufaſſen und wieder zu geben. 


Auch geſteh' ich dem Menſchengenie das Recht 
zu, ſich über feinen Nachſten luſtig zu machen, 
ſobald die Satyre den gemeinen Ton einer angeb 
lichen Superiorität vermeidet, und die Schran— 
ken des Frohſinns nicht überſchreitet. Denn zu⸗ 
verlaſſig iſt der gänzliche Mangel an Tact und 
Kenntniß des menſchlichen Herzens und der ein— 


mal beitehenden Convenienzen, ein Über 7 gegen 
welches die Lacherlichkeit das einzige Mittel iſt. 
Aber man muß wohl unterſcheiden zwiſchen 
der Kunſt, öffentlich einen Fehler, eine Verir⸗ 
rung oder eine Schwachheit dem Gelächter, der 
Beſchimpfung, oder der Verachtung der Menge 
Preis zu geben, und der noch viel ſchwerern, 
weit nliglichern und darum auch um fo achtungs⸗ 
werthern, Kunſt, welche, ſich innerhalb der Grän— 
| zen der Geſellſchaft haltend, mit einem, ſanft von 
Ironie und Theilnahme belebtem, Frohſinn die 
Schlacken einer zu höckerigten Oberfläche ab⸗ 
ſchleift. 8 
Die eine iſt das Keenge Werkzeug, deſſen 
Anwendung nur Schmerz und Haß erweckt; die 
andre die biegſame Ruthe, welche beſſert, ohne 
zu ſchlagen. Jener begegnet man in England an 

allen Straſſen-Ecken; dieſe iſt nur in der guten | 
Geſellſchaft von Frankreich zu Haufe. 

Der einzige Fehler, der ſeinem Weſen nach 
nicht in die Klaſſe derer gehört, welche keine 
Nachſicht duldet, und gegen den man hier doch 
unerbittlich bleibt, iſt der Mangel an Ge: 
ſchmack. ; 


Dieſe Strenge iſt nicht ganz ohne Ungerech⸗ 
tigkeit; aber er muß ihr die Übertreibung nicht 
verzeihen, wenn er Zeuge der Anmuth iſt, die fie 
über den Umgang verbreitet; beſonders, wenn er 
ſie, wie hier, mit einem Grundzug von Adel und 
Zartgefühl, im ganzen Benehmen vereinigt fin« 
det 1 welche es immer unentſchieden laſſen, ob 
der Verbindende dem Verbundenen, oder der 
Verbundene dem Verbindenden Dank 8586 


dig iſt. 
Les 3 si bas, les protecteurs si betes, 


in Greſſets Mechant, gehören nicht zur Claſſe, 
von der hier die Rede iſt, oder ſie find nur eine 
Ausnahme derfelbigen. | 

Eh’ ich durch eigene Erfahrung die Welt, 
die ich nun bewohne, kennen lernte, theilt' ich 
mit den Fremden und den Provinzialen die Mei— 
nung, daß man, um in derſelben fortzukommen, 
3 dieſe leichte Fadheit, bieſe, oft ſeht ſtudirte, Un— 05 
beſonnenheit haben müßte; und mit ihr dieſen 
oberflaͤchlichen und leichtzungigen Jargon, dieſe 
unverſchamte Anmaſſung, welche vor dreiffig Jah— 
ren den Liebenswurdigen, den Mann von gutem 
Ton auszeichneten, und wie man ihn noch in ei: 
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nigen Marquis auf dem Theater erkennt. „Der 


Welt⸗Ton, der wahre gute Ton aber beſteht,“ 


wie Herr Guard kurzlich ſagte, „darin, daß 
man von gewöhnlichen Dingen auf eine edle, 
von großen auf eine einfache Weiſe redet; daß 
man die feinſten Abweichungen in den Convenien⸗ 


zen auffaßt, und in feinen Geſprachen, wie in 


ſeinem Benehmen überhaupt eine zarte Gradation 
von Rückſicht auf Geſchlecht, Rang, Alter, Wur⸗ 
den und perſönliches Anſehen derer beobachtet, 
mit welchen man redet.“ 

Natürlichkeit, edles Benehmen und Einfach⸗ 
heit ſind es alſo, die man heutzutag von dem 
jungen Manne fodert, welcher in die Welt tritt. 
Fluchtigkeit und Manieren, welche ehmals dem 
Marquis von Polainville oder dem Marquis im 


Luſtſpiel: le Cercle, ihre Erfolge in der Geſell⸗ | 


ſchaft verſicherten würden heutzutag das Gegen— 
theil bewirken. Grazie und Eleganz, die vor— 
dem das ganze Verdienſt des Weltmanns aus— 
machten, ſind nun nur ein Zuſatz deſſelben, deſ— 
ſen er zur Noth entbehren kann, wenn er in ſei— 
nem Benehmen nur aach Linkiſches oder en, 
les hat. | 
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Mit der Fadheit verſchwand auch die Affecta⸗ 
tion vom Unglauben, welche durch den Erfolg ei: 
ner unglucklichen Leichtigkeit kuhn gemacht, 24 
cherlichkeit über die heiligſten Gegenſtande der 
Geſellſchaft ausſchuttete, und die Religion ſo 
wenig, als alles andre, verſchonte. Von letz⸗ 
terer ſpricht man wenig, oder gar nicht; aber 


es würde fur, den ſchlechteſten Tan gehalten 


werden, wenn man ſo von ihr redete, wie vor⸗ 


dem die ſogenannten ſtarken Geiſter gethan haben. 


Dieſe Bemerkungen, mein Herr, hab' ich 
ſchon ſeit mehreren Jahren gemacht, und durch 


meinen hieſigen Aufenthalt beſtatiget gefunden. 


Sie werden mit mir daraus ſchlieſſen, daß, der 
Franzoſe mit weniger Anſpruchen an Liebens⸗ 


wuürdigkeit nur um fo liebenswürdiger geworden 


iſt. Aber es verhält ſich mit dem Beffermin 
dieſem Puncte, wie in allem Übrigen : ſo bald 
es eine geweſſe Schranke uberſchritten hat, kömmt 
es in Gefahr, der Feind des Guten zu were 
den. Grundlichkeit iſt, beſonders in dem ferti⸗ 
gen Mann, eine achtungswerthe Eigenſchaft; aber 


an der Jugend eine Anmaſſung, welche den Reitz, 
der einen, ſelbſt Wh Unbefonnenheit, zu, Ane . 


7 


verfuhrt, aufhebt. Finn ag, nge m} 
ates Bändchen. . 


* 


Ein Roſenſtrauch kann cc die Früchte 
des Birnbaums tragen. 
Ein, im zwanzigſten Jahre FEN veifer, 
Mann iſt eine halbgeöffnete, bereits verwelkte 
Bean 

Die jungen Leute wollen ben integ Philo⸗ 
En Politiker, Adminiſtratoren, ja felbft Ges 
ſetzgeber ſeyn. Sie raſonniren in den Tag bins 
ein über jeden Zweig dieſer vier Fächer, und dieß 
mit einer Ernſthaftigkeit, einer Gravität, die mich 
an jenes friſche, hübſche fünfzehnjährige Mädchen 
erinnert, das in der Allonge⸗Perücke feines Groß⸗ 
vaters ſteckte. 
Es ware zum Todtlachen, wenn man über 
eine Anmaſſung lachen konnte, die noch weit ge 
faͤhrlicher, als lächerlich iſt. | 
Ein junger Fad iſt ein unangenehmer, aber 
ein junger Pedant ein gehaſſiger Menſch. 
Wenden wir uns indeß von beyden weg, mein 

Herr, und ſchlieſſen wir mit einem Zug, der der 
Geſellſchaft, in welcher ich hier lebe, Ehre macht. 
Das Gemählde derſelben, das ich mit mir hin— 
wegnehme, wird bald nur ein reitzendes Anden— 
ken ſeyn, das mich, wie ich hoffe, ſtärken ſoll, 

eine, von meiner hieſigen ſo verſchiedene, Exiſtenz 
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zu ertragen. Auch wird es wohl den Gedanken 
der Frau von Sevigns beſtätigen: „daß es ſehr 
‚gefährlich iſt, ſich an gute, und blos an * Ge⸗ 
ſellſchaft zu gewöhnen. 5 

Dieſer Zug beſteht in der Art, wie die Frem⸗ 
den in Frankreich aufgenommen werden, und von 
der ich Ihnen ſchon etwas in dem Brief aus Lon⸗ 
don, in welchem ich von meinem Beſuch bey Lord 
Melville geſprochen, geſagt habe. 7 
Jederzeit und mit allem Recht wurde die 
Gaſtfreundſchaft unter die ehrenvollſten Tugenden 
des Menſchen gerechnet. Sie hat aber auch wie 
all' ihre Schweſtern, ihre Nitancen, und ohne fie 
hier als eine der erſten Pflichten zu betrachten, 
weil ſie eines der erſten Bedürfniſſe der Menſchheit 
iſt, wollen wir in ihr nur eine von den geſellſchaft⸗ 
lichen Eigenſchaften ſehen, die, auf den erſten 
Blick blos in das Verzeichniß der feinen Lebens— 
art zu gehören ſcheint, bey näherer Unterſuchung 
aber durch ihren Einfluß auf unſer Glück den 
Rang einer Tugend anſprechen darf. | 

Hätt' ich noch nicht ſo viel ſelbſt gerei ſet, fo 
wüßt' ich wohl nicht, wie viel dazu gehört, um 
in jedem andern Land, als in Frankreich, den 
Grad von Zutrauen zu erwerben, welcher den 
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Reiſenden gleichſam in eine Geſellſchaft incorpe: 
rirt, die ihm beynah immer durch ihren Ton, ihre 
Gewohnheiten und ihre Meinungen eben ſo fremd 
iſt, als er ihr durch ſeinen Nahmen, durch ſeine 
Unkenntniß ihrer Sitten, durch feine Vorurtheile 
und durch ſeine Sprache. 

Iſt die Regung von Neugierde „die uns be: 
ſtimmt, alles, was uns neu ſcheint, im Anfang 
gut aufzunehmen, einmal befriedigt, ſo findet der 
Reiſende in andern Ländern ſelten die Fortdauer 
von Aufmerkſamkeiten und von Zuvorkommen, 
dieſe Aufmunterung ſich mitzutheilen, dieſe Art 
von Vorzug, welchen mau ihm über die eigenen 
Landsleute einzuräumen ſcheint. Oft war ich 
mehr, als erſtaunt, ja gerührt durch die Kunſt 
und Ausdauer, womit Alle, ohne Verabredung, 
ſich beſtrebten, einen Fremden in Zug von Allem 
zu bringen, was ſeinen Geiſt im Glanze zeigen, 
was zur Entwickelung ſeiner Kenntniſſe beytra— 
gen, ſeine Talente geltend machen, ihm Achtung 
erwerben konnte; und wie man ihm überhaupt 
die Art von Sicherheit gab, die er brauchte, um 
nicht fürchten zu müſſen, daß man ihn der An: 
maſſung beſchuldigte, indem er ſich in ein zu gün— 
ſtiges Licht ſetzte, um, ohne Affectation, alle 


Vortheile anzuſprechen, welche nur dem Anſehn 
und dem Zutrauen aufbewahrt werden. 

Ich ſah daher auch viele Fremde, die nur 
nach Frankreich gekommen waren, um es zu be- 
reiſen, welche aber bald die Hoffnung aufgaben, 
in einem andern Land dieſelbe anmuthige Leich⸗ 
tigkeit der Sitten, dieſe anſpruchsloſe Liebens⸗ 
würdigkeit, und dieſe immer freundliche und na— 
türliche Aufnahme zu finden, welche den Franzo— 
ſen auszeichnen, von Jahr zu Jahr die Rückkehr 
in ihr Vaterland verſchoben, und ſich endlich völ— 
lig in dem Lande niederlieſſen, das ſie nur anzu— 
ſehen gekommen waren. 

Ich ſah den Marquis von Caracciolo, den 
neapolitaniſchen Geſandten in Paris, über den N 
Gedanken weinen, daß ihn ſeine Ernennung zum 
Vice⸗König von Sicilien nöthigte, Frankreich zu 
verlaſſen. Auch verlangte er von der Regierung, 
was ihm gerne geftattet wurde, auf einer franzö⸗ 
ſiſchen Fregatte in fein Vaterland zurückgebracht 
zu werden, um ſo lang, als möglich, in Geſell⸗ 
ſchaft von Franzoſen zu ſeyn. | 

Es iſt gewiſſermaſſen mit der Behandlung, 
die dem Fremden in Frankreich widerfährt, wie 
mit der Aufnahme, die man auf Reiſen von Wir⸗ 


— 
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then findet, an welche man Enpfehtunzen hat. 
Sie richten dieſelbe nach dem Face ein, den 
man bey ihnen macht. 

So werden Sie in Frankreich nicht a Ih⸗ 
ren Titeln, oder Ihrem Reichthum, ſondern 
nach dem Aufwand behandelt, den Sie in Ver- 
dienſten und geſellſchaftlicher Annehmlichkeit ‚mas 
chen können. 


Vierter Brief. 


Saint⸗Germain en Laye. 


Durch die Pflichten der Dankbarkeit und Freund— 
ſchaft beſtimmt, Frankreich nicht zu verlaffen, oh— 
ne mich von der verwittweten Gräfin von der 
Mark zu verabſchieden, und vielleicht einem Ort, 
wo ich einſt ſo glücklich geweſen bin, ein ewiges 
Lebewohl zu ſagen, bin ich hieher gekommen. 
Im Schloß von Saint-Germain komponirte 
Ludwig XIII., ein Mann von groſſer Geiſtes⸗ 
Kraft, und groſſer Karakter⸗Schwäche, ſelbſt die 
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Muſik des de Profundis, welche nach feinem 
Tode geſungen werden ſollte. In ſeinen letzten 
Augenblicken deutete er aus einem Fenſter des 
Schloſſes auf eine Stelle der Straſſe von Sainte 
Denis, wo der Weg ſehr ſchlimm war, damit 
man dieſelbe ausweichen ſollte, wenn ſein Leich⸗ 
nam dahin gebracht werden würde. 
Welcher Contraſt zwiſchen diefer kalten Re⸗ 
ſignation des ſtarken Mannes bey einem Furſten 
von beweglichem und ſchwachem Karakter, und der 
Art von Kleinmüthigkeit, mit welcher der ſtolze 
und zuweilen wahrhaft groſſe Ludwig XIV. die 
herrliche Lage von Saint⸗Germain verließ, weil 
man aus einigen ſeiner Fenſter die N von 
Saint Denis erblickt! | 
Die Grundlage der Geſellſchaft von: Frau von 
der Mark beſteht aus dem Marquis von Caſtries, 
ihrem Freunde ſeit dreiſſig Jahren, gegenwärti— 
gen Marine-Miniſter, Marſchall von Frankreich 
u. ſ. w., einem edlen loyalen Mann, mit mili⸗ 
täriſchen Talenten von einer Auszeichnung, wel— 
che ihm durch den Sieg bey Kloſtercamp einen 
glänzenden Ruf erworben hat. Sein Verſtand, 
fein Karakter, feine angenehme Perſon, und jene 


Miſchung von Wurde, von Geſchliffenheit und 
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Anmuth, welche man nur bey den franzöſiſchen 
Großen des, nun endenden, Jahrhunderts fine 
det, haben dem Herrn von Caſtries mehr Freun— 
de erworben, als ihm ſein edler Ameerhöhigner 
Ehrgeis Feinde gemacht hat. 

Ferner aus dem Herzog von Nivernois, der 
ſich vordem in der diplematiſchen Laufbahn aus— 
gezeichnet hat. Er iſt in der Geſellſchaft eben ſo 
geachtet wegen ſeiner Tugenden, als geſucht we— 
gen der Annehmlichkeiten ſeines Verſtandes, und 
— was wohl zu bemerken iſt — trotz ſeiner aus: 
gezeichneten literariſchen Talente in den Staats: 
rath des Königs zugelaſſen, wo ſeine Einſichten 
und ſein Urtheil immer diejenigen in Erſtaunen 
ſetzten, welche nicht begreifen können, daß ein 
Mann, der allerliebſte Gedichte macht, geſunden 
Menſchen-Verſtand in Geſchaften haben könne. 
Aber es iſt unmöglich, edler als Beſchützer, uns 
| eigennütziger als Hofmann, zuverlaſſiger und bes 
ftandiger als Freund zu ſeyn, als der Herzog von 
Nivernois. 

Aus dem Marſchall von Noailles, dem Bru⸗ 
der von Frau von der Mark. Es iſt derſelbe 
Herzog von Ayen, der ehmals unter dieſem Nah— 
men wegen der eben ſo feinen, als tiefen Worte 
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an udwig XV. 5 ofen Senn er berefen iR, 
beruhmt war. 
Aus lauter Anmuth gebildet, mit FOR 
kurzen und unterſetzten Körper, gaben fein Auf: 
ſeres, ſeine völlige Verzichtung auf jede Art 
von Anmaſſung, ſeine Einfachheit und feine an 
ſcheinende Apathie dem Reitz, welchen ſein glan⸗ 
zender und anmuthvoller Geiſt, und ſeine, immer 
mit dem feinſten attiſchen Salz gewürzte, Unter⸗ 
haltung über die Geſellſchaft verbreitete, nur ein 
neues Relief. ö 

Ich kenne viele Männer, die bei allem Stu⸗ | 
dium, immer eben ſo nachſichtsvoll, als angenehm 
zu ſeyn, doch nicht an die Liebenswürdigkeit des 
Marſchalls von Noailles hinreichen, ſelbſt Be 
er zankt oder ſchmollt. 8 

Aber ſo wie er niemand (haben kann, ſo 

kann er auch niemand nützen, wenn anders ſeine 
Sorgloſigkeit dabey ins Spiel komnet. Selbſt in 
den Zeiten feiner höchſten Gunſt verzichtete er lie— 
ber auf den, immer ſchmeichelhaften, Ruf eines 
groſſen Einfluſſes, als daß er ſich der Mühe aus: 
feste, ihn für andere anzuwenden. Er denkt in 
dieſem Punct, wie ſo viele andere, daß man für 
die Gefahr, Undankbare zu machen, nicht durch 
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das Vergnügen, Ole zu u maden, entſchl. 
diget wird. 58 Ä 
{ Er hat Geſchmack a an den ſchönen Künſten; 
aber er liebt fie, ohne die Kuͤnſtler zu lieben. 
Unter den beyden Partheyungen, welche gegen— 
wartig die Muſik-Freunde trennen, iſt er, wie 
ich, Enthuſiaſt für Piceini; aber er würde kei⸗ 
nen Schritt thun, um ſich dieſem zu verbinden. 
Noch ſehnt er ſich zuweilen nach Ludwig XV; 
aber man fühlt wohl, daß er dabey mehr an den 
König, als an den Freund denkt. 

Der Herzeg von Gontaut, Bruder des Mar⸗ 
ſchalls von Biron, und Schwiegervater der Her⸗ 
zogin von Lauſun, iſt in jeder Rückſicht das Mur 
ſter eines vollkommenen Hofmanns, und muß in 
feiner Jugend viel Glück mit feiner Geftalt -ge: 
macht haben, der das Alter nichts, als die Friſch⸗ 
heit genommen. Er hat gerade ſo viel Verſtand, 
als man braucht, und den Schlag von Verſtand, 
um mit allen gleich zu laufen, welche mehr Ver: 
ſtand beſitzen, als er. Immer geſteht er Andern 
ſo viel zu, daß es niemand einfällt, ihm etwas 
ſtreitig zu machen. 

Von Jugend auf mit dieſen Männern ver: 
bunden, bringt der Chevalier von Botteville, 
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welcher lange franzöſiſcher Geſandter in der 
Schweiz war, und wegen feines gründlichen Gei— 
ſtes und feiner redlichen Grundfäge ſehr geſchätzt 
iſt, alle Annehmlichkeiten in die Geſellſchaft, wel: 
che die Früchte einer großen Weltkenntniß und ei— 
ner langen Erfahrung ſind. Er genießt auch in 
derſelben als General⸗Lieutenant und Groß-⸗Kreuz 
von St. Louis alles Anſehen, das dieſer Grad 
und dieſe Decoration allen denjenigen verſchafft, 
von welchen man weiß, daß fie beyde ihrem pers 
ſönlichen Verdienſt, oder langen Dienſten ver⸗ 
danken. | wu = 
Wenn es bewieſen iſt, mein Herr, daß man 
in wahrhaft angenehmer Geſellſchaft die Art von 
Gleichheit finden muß, welche ein gewiſſes Alters: 
Verhältniß unter denen, die fie bilden, hervor: 
bringt; ſo trifft dieſe Regel hier wenigſtens nicht 
ein: denn nie, ſelbſt nicht in der Blüthe meiner 
Jugend, genoß ich im Umgang mit den Liebens⸗ 
würdigſten von meinem Alter, und — was eine 
nothwendige Bedingung des Vergnügens zu ſeyn 
ſcheint, mit Meinesgleichen; — nie, ſag' ich, 
genoß ich die Annehmlichkeiten der Geſellſchaft in 
dem Grade, in welchem ſie mir hier unter fünf 
bis ſechs Greiſen zu Theil werden, die das Über 
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gewicht ihres Alters, ihres Ranges, ihres Ver⸗ 
mögens und ihrer Würden über mich nur einſtim— 
mig zu beleben ſcheint, um kein anderes Recht zu 
kennen, als welches ihnen die ungezwungenſte 
Liebenswürdigkeit einräumt. Freylich ſind es kei— 
ne Gelehrten in us, die die meiſte Zeit lehren, 
was niemand wiſſen will; ſondern Leute, welche 
alles wiſſen, was nöthig iſt, um zu den Annehm— 
lichkeiten der Geſellſchaft beyzutragen. Einige 
ſind wahre Bronnen von Wiſſen, in die man 
nur ſchwindelnd hinunterſchaut; andere klare 
Bäche, deren ſchneller Lauf und ſanftes Gemur— 
mel Leben um ſich verbreitet. 

Jeder ruft irgend eine Anekdote aus der gu— 
ten Zeit, irgend eine Erinnerung, eine Epoche 
ihrer ausgelaſſenen Jugend zuruck. Mit welchem 
Feuer reden ſie von jener Unbeſonnenheit, in der 
fie fo manche artige Thorheiten ſagten und ausüb— 
ten! Von jenem unerſchöpflichen Frohſinn, je 
nen luſtigen Streichen, jenen Myſtificationen, 
jenen nächtlichen Lärmen, deren Folgen manchmal 
ein halb Dutzend Erben der größten Häuſer von 
Frankreich in einer Wachſtube von Paris vereinig⸗ 
ten, wo ſie ihr Frohſinn ſo wenig verließ, als 
bey den Soupers, von welchen ſie eben herkamen! 


— 
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Großthaten, die eben ſo gut beſchrieben zu wer⸗ 
den verdienten, als die des Chevaliers von Gram— 
mont, und welche fie am nachſten Morgen Lud— 
wig XV. erzahlten, der, indem er fie darüber 
ausfpottete , bedauerte, daß er ihren Unfall 
nicht getheilt hatte, wie er ihr Vergnügen . 
getheilt hatte. 

Ihre Art, zu e üblen iſt ſo fröhlich, fo 
luſtig, fe originell, daß ich mir oft den Bauch 
halten muß vor Lachen, während ſie, durch dieß 
unverdächtige Zeugniß gegen ihre Liebenswürdig— 
keit nur um ſo liebenswürdiger werden. Warum 
laſſen uns die Nachfolger dieſer Muſter von Ge— 
ſchmack, von Anmuth und wahrem Atticismus fo 
wenig Hoffnung, daß dieſe einſt durch ihre 


Schlafmützen von Kindern, wie ſie ſie ſelbſt er 


ganz treffend nennen, erſetzt werden? 

Worauf ruhen heutzutag auch unſre Hoff— 
nungen in dieſem Puncte, mein Herr? — Auf 
einer Jugend, die ihre Affectation von Pedante— 


rie und unnatuürlicher Vernunft ohne alle Ente 


ſchuldigung für die traurigen Dummheiten läßt, 
welche an die Stelle der narriſchen Eulenſpiegel— 
ſtreiche ihrer Väter getreten ſind; oder die unter 
dem, ihrer würdigen, Nahmen der Rouss, ſich 
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ſchaamlos einem Syſtem von Immoralität Über: 
läßt, die keinen andern Zweck haben kann, als 
den Ruin aller geſellſchaftlichen Tugenden. 
Unter den Damen, welche wechſelsweiſe die 
Geſellſchaft der Frau von der Mark bilden, will 
ich nur die Marquiſe von Lafayette, ihre Enkel— 
Nichte, die Tochter des Herzogs von Ayen, nen— 
nen. Sie iſt weder hübſch, noch häßlich, aber 
intereſſant, einfach, gutmüthig, und unterſchei— 
det ſich von den Frauen ihres Alters ſehr vor— 
theilhaft durch ihren regelmäſſigen Lebenswandel, 
und ihre unaffectirte, obwohl unbegränzte, Zärt- 
lichkeit für den Helden, deſſen Nohmen fie, trägt. 
Ferner die Vicomteſſe von Noailles, eine 
lebhaftere, anziehendere Brunette, ohne hübſch _ 
zu ſeyn. Wenn eine groͤſſere Lebhaftigkeit, als 
die der Frau von Lafayette, ſie keiner ſo tiefen, 
feiner fo ausſchlieſſenden Zuneigung fähig zeigt, 
als ihre Schweſter; ſo tragen gerade ihre Leb— 
haftigkeit, ihre Anmuth, ihre lachende Einbil— 
dungskraft mehr zu den Annehmlichkeiten der Ge⸗ 
fſellſchaft bey *). 
*) Sie wurde, fo wie ihre Mutter, die Herzogin 
von Ayen, und ihre Großmutter, die N 
von Noailles, guillotinirt. 
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Die Gräfin von Teſſs, Tochter des Mar- 
ſchalls von Noailles, die auſſerordentlich häßlich i 
iſt, wird beynah hübſch, wenn fie ſpricht, trotz 
der Zuſammenziehung ihrer Geſichtsmuskeln beym 
Reden. Voll Feuer und Gemüth, gleicht ihre 
Freundſchaft der Liebe, und ihre Achtung dem 
Enthuſiasmus. Sie beſitzt Geiſt und Kenntniſſe, 
welche, verbunden mit den Vorzügen ihrer Ge 
burt und ihres Vermögens, ihr ein groſſes An— 
ſehn verſchaffen. Sie iſt eine von den Frauen, 
deren Meinung ein Geſetz macht. 8 


Ihre Freundin und unzertrennliche Beglei⸗ 
terin iſt ein armes Fräulein, Franzöſin von Ba: 
ter, und Türkin von der Mutter her; die Toch— 
ter des Barons von Tott, der durch ſeine Denk— 
würdigkeiten bekannt iſt, ſchön wie der Tag, voll 
Anmuth und Talente, und dabey doch ungegiert 
und beſcheiden. 


Frau von Teffe lacht oft ſelbſt über die Un⸗ 
klugheit, mit der fie den Contraſt gegen die hüb— 
ſchen Weiber bildet, die gewöhnlich ſo ſchlau 
ſind, ein recht häßliches Frauenzimmer zu ihrer 
Snfeparabfe zu machen, um noch ſchöner zu 


ſcheinen. 
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Indeß müßt' ich Ihnen drey bis vier Briefe 
weiter ſchreiben, um Sie in Kenntniß aller Glieder 
von der Geſellſchaft der Frau von der Mark zu ſetzen. 
Wirklich find unter denſelben Perſonen, die feht wür- 
dig find, gekannt zu werden, wie die junge Grafin 
von Lamark und die Prinzeſſin Leopoldine von 
Ahremberg, ihre Stiefſchweſter; der Doctor Du⸗ 
breirt, und Herr von Pecmega, zween Männer, | 
welche die zärtliche Freundſchaft, die fie von Ju— 
gend auf verbindet, noch ſeltener macht, als die 
Superiorität ihres Geiſtes und der Umfang ihrer 
Kenntniſſe *). g 
Herr von Rochefort, der überſetzer des Ho⸗ 
mers, achtungswerth als Menſch und als Litera— 
tor, guter Geſellſchafter und mein beſonderer 
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„) Beyde haben immer mit einander gelebt, und 
find auch mit einander geſtorben. Pecemega war 
der Verfaſſer des Telephus, Hercules S0 ne, 
eines Gedichts im Geſchmack des Telemach; fer— 
ner einer Lobrede auf Colbert, eines 
Verſuchs über die Provinzial-Admi⸗ 
niſtrationen, und des Artikels in der ph i⸗ 
loſophiſch-politiſchen Geſchichte, der 
auf den Neger » Handel Bezug hat. 


t 
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Freund, der aber in der Gelehrten = Republik ſich 
noch mehr ausgezeichnet haben würde, wenn en 
nie griechiſch gelernt hätte; Robbé, berühmt, 
wegen ſeines bekehrten Wuftlings, eines 
Produkts, das eben ſo frey, als über alles er⸗ 
Vhaben ist, was je in dieſer Gattung geſchrieben 
wurde; ſonſt ein Mann, der durch ſeine Perſon, 
ſein Benehmen und ſeinen Anzug eine Karrikatur 
bildet, gegen welche alles, was ich in dieſem 
Punct in London geſehen, nichts heiſſen will. 
Des Contraſts wegen will ich ihm den Abbe” 
Blanche zur Seite ſtellen, einen eben ſo beſchei— 
denen, als liebenswürdigen Mann, deſſen noch 
ungedruckte Arbeiten Muſter von Geſchmack und 
Anmuth ſind, und der in den orientaliſchen Spra⸗ 
chen außerordentlich gelehrt ſeyn ſoll , ). 


1 


*) Madame Necker nennt ihn in einem ihrer Briefe 
einen alten Wilden. Es iſt wahr, er theils 
te ſich wenig mit, nicht weil er die Menſchen 
haßte, ſondern weil ſeine Geſundheit ſehr ſchwach 
war. Er hat Apologen und orientaliſche 
Erzählungen, moraliſche und unter⸗ 
haltende Mannichfaltigkeiten, Mar 
“zimen und orientaliſche Sprichwör⸗ 


ates Bändchen. D 
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Da mich aber der Befehl, mich unverzüglich 
auf meinen Poſten zu begeben, zwingt, heut 
Abend abzureiſen; ſo verlaſſ' ich Sie ſchnell in 
der Hoffnung, daß ich bald Gelegenheit finden 
werde, als thätiger Reiſender meine Beobachtnun⸗ 


gen een 


ter geſchrieben. Fern von allen Anſprüchen, 
floh er in der Geſellſchaft diejenigen, welche er 
wenig kannte, nur aus Furcht, daß man ihn 
deren fähig halte. Denn ſo beſcheiden er auch 
war, ſo machten ihn doch die Anſprüche anderer 
oft beſorgt, daß ſie ihn nöthigen könnten, ſich 
der Superiorität feines eigenen Verſtandes über 
den von Solchen, die ſich ihn anmaßten, zu 
erinnern. 


Fuͤnfter Brief. Ars 
Guincamp. 


D. ich mich auf meiner Reiſe hieher nur in Or⸗ 
leans aufgehalten habe, mein Herr, fe benutzt“ 
ich einige Ruheſtunden, um eine, in den Jahr— 
büchern von Frankreich ſo berühmte, Stadt, und 
das Denkmal der Johanna d'Arc zu ſehen, wel— 
che auf daſſelbe eben nicht ſehr ſtolz ſeyn darf. - 
Vielleicht irr' ich mich; aber ich meine, daß 
wir täglich lauer im Andenken von denjenigen 
werden, welche dem Vaterlande große Dienſte 
geleiſtet haben. Man hat dem Stifter des Ca⸗ 
puziner-Ordens zum wenigſten zweyhundert Sta— 
tuen errichtet. Gleiche Ehre iſt dem der Jeſui— 
ten und der Dominikaner widerfahren; aber die 
Montmorency's, die Crillon's, die Du Gueſclin's 
haben kein ſolches Denkmal erhalten! So viele 
unbedeutende und mächtige Großen ruhen un: 
ter Maufoleen, an welchen. die Meuterwerke der 


* 
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Bildhauerkunſt ihre Nullität verewigen, während 
die Aſche des Rittters ohne Furcht und 
ohne Tadel noch unter einem Steine ruht, der 
kaum eine Inſchrift hat. Solche Behandlung der 
Todten iſt freylich 5 die Lebenden eben nicht ſehr 
ermunternd! 

Bis auf Weiteres haben Sie Nachrichten 
über die Bretagne von mir verlangt, die Sie 
noch nicht kennen. Ich will Ihre Neugierde in 
dieſem Punct daher nach beſten Kräften zu befrien 
digen ſuchen. / 

Was ich von dieſer Provinz bis jetzt geſehen, 
hat die Anſicht eines ungeheuern Waldes, der durch 
offne Plätze durchſchnitten iſt, in welchen Dörfer, 
Meyerhöfe und einzelne Hüttenſtehen. Was ihr 
aber beſonders das Anſehn von Wildheit und Man— 
gel an Anbau gibt, iſt, daß jedes, auch das kleinſte 
Feld, durch ein lebendiges Gehege eingeſchloſſen 
wird, welches auf einer Art mit Bäumen bepflanz— 
ten Bruſtwehr ſteht, deren Gipfel, in einiger 
Entfernung den RN der fie trennt, 
verſtecken. 

Dieſe Art, ſich einzuzäunen, welche der Cul— 
tur einen Theil ihres beſten Bodens raubt, und 
die man dem Holzbedürfniß beymißt, hat ihren 
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Urſprung offenbar in einem Mangel an Polizey, 
der bey den erſten Völkern Statt fand „welche 
ſich in dieſem Theil von Frankreich, dem ehema⸗— 
ligen Armorica, niedergelaſſen haben. Denn 
nachdem ſie ſich mit Gewalt feſtgeſetzt hatten, 
mußten ſie wohl auch daran denken, Beſitzungen 
ſich zu erhalten, zu denen ſie blos das Recht des 
Stärkern berechtigte, und deren Gränzen es auch 
allein beſtimmte. “ 

Diefem Verfahren ift alfo der tree vom 
Recht der erſten Beſitznahme beyzumeſ— 
ſen, welches bey den Armorikern ein EN, 
wurde, 

Es ift ſchwer zu enſchetden, mein Herr, wer 
die erſten Bewohner der Bretagne geweſen find, 
und ob es wirklich, mit dem größten Theil von 
Europa bis Finisterre, wie einige wollen, blos 
von wilden Thieren bewohnt war. 

Wie dem ſey, fo waren die Celten wenig: 
ſtens die erſten, die ſich unter der Ur-Regierung, 
der väterlichen, oder patriarchaliſchen, hier nie: 
dergelaſſen haben. Später thaten fie ſich zu 
Städten, oder Verbindungen einer gewiſſen An- 
zahl von Familien zuſammen, die durch einen 
Staat regiert, und endlich durch Julius Cäſars 
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Waffen zu Unterthanen des römiſchen A ge. 
macht wurden. 

Unter dieſer Städte⸗ Regierung, offenbar der 
günſtigſten für die Fortſchritte eines entſtehenden 
Volkes, ſandten die Armoriker Colonieen nach 
England, raubten den Carthagern den Handel 
mit den brittiſchen Inſeln, und erhoben ſich zu 
ſolchem Reichthum, daß Cäſar mit den Schatzen, 
welche er in Dariorigum fand, einer Stast, de— 
ren Stelle, in der Nahe von Vannes, heutzutag 
vom Meere bedeckt iſt, ſein Vaterland mien 
und unterjocht hat. 

Die Unruhen, welche Galant vom en 
bis in das fünfte Jahrhundert verwirrten, zwan— 
gen eine Menge der Einwohner zum Auswandern. 
Welche ſich nicht nach Wallis und Cornwallis 
flüchteten, gingen auf Einladung von Conſtantius 
Chlorus, unter Anfuhrung des ſchottiſchen Fuͤrſten 
Conan, nach Armorika, lieſſen ſich daſelbſt nie— 
der, und gaben ihm den Nahmen ihres alten Be 
terlandes. 

Maximus, dem Conan einige der Dienfte 
geleiftet hatte, welche die Ehrgeitzigen nie abfchlas 
gen, erkannte dieſen, zum Lohn, als König von 
Armorika an, jedoch als tributaren König. Die: 
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fen Titel ließ ihm 2 Theodoſius, und: ihn übermachte 
er ſeinen Nachkommen mit gröfferem Ruhme, als 
er ihn erlangt hatte. 


Aber muthig und ſtärker gemacht durch neue 
Colonieen „ welche allmählig England verlieſſen, 
ſchüttelten die Armoriker, immer noch unter Co— 
nan, das Joch der Römer ab, nahmen ihre alten 
Geſetze wieder an, und ſchloſſen im Jahr 419 mit a 
ihren vorigen Herren einen Allianz: Vertrag „der 
ihnen auf lange Zeit ihre Freyheit und für im⸗ 
mer ihre e vom römiſchen Reich 
ein  ,;-- BIER 

Unter ihrem fiebenten König, Budic, im Jahr 
497, verband ſich Clodowig mit ihnen durch einen 
Vertrag, der den Anfang der Vertreibung der 
Römer aus dem übrigen transalpiniſchen Gallien 
machte, und für den Augenblick die Gränzen zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Armorika beſtimmte. 


Nach einer Stelle im Gregor von Tours be: 
hauptet der Präſident von Henault, daß ſich die 
Armoriker, welche anfingen, den Nahmen der 
Bretagner zu führen, an Chlodewig ergeben hat— 
ten, und daß fie ſich von da an immer als Unter: 
thanen der franzöſiſchen Könige, jedoch unter eis 
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nem Grafen, keinem Könige, anerkannt 
haben. a Ä 
So e indeß Gregors gengniß ſeyn 

mag, ſo widerſprechen ihm alle übrigen Geſchicht⸗ 

ſchreiber. Auch kommt der Geiſt, welcher heutzutag 

noch in den Bretagnern lebt, nichts weniger, als 

der Knechtſchaft entgegen!), und iſt es überhaupt 
unwahrſcheinlich, daß ſie das römiſche Joch nur 
abgeſchuͤttelt haben ſollten, um ſich das eines 
Barbaren, wie Chlodewig, aufladen zu laſſen. 
Und ſo darf man denn ohne Bedenken annehmen, 
daß die Bretagne ihre Unabhängigkeit und ihre 
Könige bis ins Jahr 783 behauptet hat **); eine 
Epoche, in welcher ſie von Carln dem Großen un— 
terjocht, und ihre Fürſten gezwungen wurden, 
ſich mit dem Grafen: Titel zu begnügen. Dies 
ſcheint um fo wahrſcheinlicher, da Nomenos, wel— 
chen Ludwig der Gute zum Herzog von Bretagne 


) Man weiß, daß die Deputirten vom dritten 
Stand und vom niedrigen Clerus der Bretagne 
den berühmten Jacobiner-Clubb in Paris geſtif— 
tet haben. 8 


**) Siehe zur Beſtätigung dieſer Meinung die He 
stoire des Gaulois, B. II. Kap. 18. 
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gemacht hatte, die Unruhen, die Frankreich un— 
ter der Regierung dieſes ſchwachen Monarchen 
verwirrten, benützte, um den Königstitel wieder 
anzunehmen, den ſeine Nachfolger wahrſcheinlich 
bis zur Zeit behalten haben, da Carl, der Ein- 
fältige, Don Rollo, oder Rollon, oder Ganga 
Hrolf ), welcher die Normandie 912 erobert 
hatte, alle ſeine Rechte auf die Bretagne abtrat, 
dieſes ein Afterlehn der Krone, und im Jahr 1297, 
zu Gunſten Johanns II. durch Philipp den Schö⸗ 
nen zum Herzogthum und zur Pairie erhoben 
wurde. 

Seit dieſer Zeit ſcheint die Konſtitutiag die⸗ 
ſes Landes keine bedeutende Veränderung mehr 
erfahren zu haben, und Bretagne, das durch ſeine 
bald unterwürfigen, bald aufruͤhreriſchen Herzoge 
regiert ward, wurde endlich mit Frankreich ver— 
einigt, und zwar durch die Heirath ſeiner letzten 
Herzogin Anna, erſt mit Carln VIII. und dann 
mit Ludwig XII., welcher, wie Mezerai bey die⸗ 
ſer Gelegenheit ſagt, aus den Freuden dieſer 
Welt in die des Paradieſes überging. Dieſe 
Vereinigung geſchah indeß gegen den Willen der 


*) Histoire de frausgis I. B. 1. 
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neuen Königin, welche mit den Vorzügen einer 
ſtarken, erhabenen und wohlthätigen Seele, ein 
ſo impoſantes Auſſeres verband, daß man von ihr 
ſagte: „wer ſie fehe, 2 die 00 der 
Welt zu erblicken.“ N ö 

Aber Anna beſaß auch alle Tugenden, welche 
ſie zum Opfer der Politik und DR 1 5 Her: 
Yon machen mußten. | 

Wenn Ihnen dieſer flüchtige Überblick der 
Revolutionen in der Regierung der Bretagne Lan: 
geweile verurſacht hat, mein Herr, ſo liegt die 

Schuld wenigſtens nicht 9 daß ich 1 kurz 
gefaßt habe. 

Die Bretagne iſt von allen französichen Prot 
vinzen noch, ſo zu ſagen, die einzige, welche ei— 
nen Karacter übrig behalten hat, den man, wenn 
auch nicht antik, doch wenigſtens originell nennen 
darf. Die Exiſtenz ihrer Stände hat etwas Ei— 


8 genthümliches, das man im übrigen Frankreich 


nicht wieder findet, wo die Geiſtlichkeit, der Adel 
und der dritte Stand auch eine Delberati⸗ 
Stimme haben. 


Sechster Brief. 


Guincamp. 


Das Merkwürdigſte und Sonderbarſte in den 


Bretagne, und hauptſächlich in der Nieder: Bre⸗ 
tagne, iſt die Sprache, welche einige gelehrte 
Grammatiker auch für das alte Celtiſche halten. 
Und wirklich hat fie auch gar nichts Ähnliches mit 
den Volks⸗Dialecten in den verſchiedenen Provin— 
zen von Frankreich. 9859 N 
Ein gewiſſer Herr Brigand, ein in dieſem 
Fach ſehr gelehrter Mann, und gebohrner Nies 
der⸗Bretagner, hat ungeheure und ſehr merkwür— 
dige Nachforſchungen angeſtellt, um dieſe Be 
hauptung zu erweiſen. Sie ſind in dem Werk 
enthalten: Observations fondamentales sur 
les langues anciennes et modernes, du 
Prospectus de l'ouvrage itt la ee E 
Primitive conservée. b Bl 
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Wie es aber jedem geht, der ſich in irgend 
ein Syſtem verliebt hat, übertreibt er es in dieſem 
Punet bis zu der Behauptung, daß Adam und 
Eva in der Nieder-Bretagniſchen Sprache ſich im 
irdiſchen Paradies mit einander unterhalten ha— 
ben. Wenn man alſo annimmt, daß der Teufel 
die Gattin unſers allgemeinen Stammvaters in 
dieſer Sprache verführt hat, fo erhalt dieſelbe 
viele Ahnlichkeit mit dem Jargon, in welchem un⸗ 
ſere modernen Verfuͤhrer unſren ſchwachen Frauen 
die verbotene Frucht eingehen. Wie indeß Herr 
Brigand, deſſen Werk ich nicht geleſen habe und 
nicht leſen werde, in dieſer Ruckſicht mit den 
Perſonen, die, nach Chardin, jene Unterhaltung 
des Teufels mit Even nach Arabien verſetzen, 
fertig geworden iſt, das weiß ich nicht. 

Mag dieſes Idiom nun wirklich das alte 
Celtiſche ſeyn oder nicht, ſo darf man wenigſtens 
glauben, daß es um fo gewiſſer das der Anfehn- 
lichſten Barbaren-Horden war, die, unter dem 
Nahmen der Franken, der Hunnen, Gothen, 
Vandalen, Alanen und Sueven, im fünften 
Jahrhundert Europa überſchwemmten, und ſich 
beſonders, ohne Miſchung mit den Ureinwoh— 
nern, in einigen ſeiner Gegenden niedergelaſſen 
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haben *); indem dieſe Sprache 1.) neben einer 
völlig fremden Ausſprache, viele deutſche, däni⸗ 
fhe, englifche, belgiſche und andere Worte, alle 
aus dem Celtiſchen, verbindet; daß man 2.) ihre 
Spuren bis in die Schweiz und in Portugall ans 
trifft „*); daß ſich 3.) die Schotten, die Wal— 
liſer und die Nieder-Bretagner blos durch Hülfe 
ihrer Mutterſprache ſehr gut verſtehen — eine 
Bemerkung, die ſchon Strabo in Bezug auf die 
i Ahnlichkeit des Dialects der alten Gallier mit dem 
der Bewohner von Groß-Brittannien gemacht hat, 
und welche durch die Übereinſtimmung in den 
) Der ſelige Schöpflin hat in ſeinen Vindiciae 
celticae groſſes Licht über die Geſchichte der 
Niederlaſſung der Celten in Gallien verbreite, 
**) Herr Ribero dos Santos bewies in einer p 
loſophiſchen Geſchichte der portugiee 
fiſchen Sprache, daß fie urſprünglich cen 
tiſch war. Dieſe Sprache ſoll ſogar die einigen 
amerikaniſchen Völkerſchaften am Miſſuri ſeyn. 
Dieſe letztere auſſerordentlich weiſſen Völkerſchaf— 
ten haben Pergamentſchriften mit blauen Buch 
ſtaben erhalten, welche weder fie, noch ein En 
ropäer leſen konnte. S. die Geſchichte ve⸗ 
Kentuke. f 
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Sitten, Gebräuchen und Geſetzen der Nieder? 
Bretagner und der Walliſer beſtätigt wird. Aus 
allem dieſem laßt ſich nun wohl ſchlieſſen, daß 
beyde Völker ihren gemeinſchaftlichen Urſprung 
den Schwärmen verdanken, welche, nach des Go— 
then Jornandes Bericht, aus dem tiefſten Nor— 
den, „der Fabrik des Menſchen-Geſchlechts,“ 
wie er ſich ausdrückt, hervorgekommen ſind, und 
ſich in der Bretagne niedergelaſſen haben. 


Wenn dieß nun ſeinen Grund hat, ſo möch⸗ 
te man fragen: warum man keine der ungeheuern 
Auswanderungen mehr erlebt, denen Afıen und 
Europa ihre Bevölkerung verdanken ſollen, und 
warum dieſe Pflanzſchule ihre Schößlinge nicht 
mehr verſendet, um die Erde zu bedecken? 


Darauf antwort' ich: gerade weil der Nor— 
den fo viele Menſchen hergegeben hat, kann er 
jetzt keine mehr liefern. Auch mußten regelmaſ— 
ſige Regierungen und eine Religion, deren Agen— 
ten und Diener blos von den Früchten der Arbeit, 
und der ſedentären Induſtrie der Völker leben, 
alles anwenden, um dieſe zu firiven, und ihnen 
Liebe zu ihrem Mutterboden beyzubringen; was 
ihnen auch gelungen iſt. Indem ihnen fodann 
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der 1 1048 BR für ihre Thätigkeit und 
für den Verkehr mit andern Völkern eröffnete, 
beſchaftigt er auſſer und in ihrem Lande, Men- 
ſchen, welche vordem blos Hirten oder Krieger, 
Nomaden ohne Wohnort, oder Räuber ohne 
Eigenthum waren; wie es die Tatapen und die 
Araber noch find. Sollten indeß dieſe Yale 
alle der Erklarung nicht genügen, fo verweiſ' i 
die Ungläubigen auf die Antwort, welche der 5 
liſche Zuſchauer dem Chevalier Temple auf ſeine 
Frage gegeben hat: warum der Norden uns keine 
Schwärme von Anglen, Juten, Gothen, Van— 
dalen u. ſ. w. mehr ſende? Sie lautete: „wenn 
dem berühmten Schriftſteller eingefallen wäre, 
daß es unter den Unterthanen von Thor und 
Wodan keine Studenten der Arzneywiſſenſchaft 
gegeben hat, daß dieſe nun aber im Norden bluͤ⸗ 
115 ſo würd' er dieſes Problem noch beſſer ge⸗ 
löſet haben.“ 

Aber, ernſtlich Yeti mein Herr, halte 
ich es für beſſer, wenn man bey Unterſuchung von g 
dergleichen Gegenſtänden über die Möglichkeit 
einer alten und zweifelhaften Thatſache nach der 
Exiſtenz einer neuen, vollig erwieſenen, und mahe⸗ 
zu ähnlichen Thatſache urtheilte. 
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Ich nehme daher an, daß ein africaniſcher 
Schriftſteller, dem es ganz an authentiſchen Quel- 
len der Zeitgeſchichte fehlt, ſeinen Landsleuten 
heutzutag ſagte: zu verſchiedenen Zeiten ſeyen 
aus dem Norden und Weſten von Europa über 
fünf Millioͤnen Menſchen, unter dem Nahmen 
der Kreuzfahrer, zu ihnen gekommen. 


Was würden die Wilhelm Temple's von Sy: 
rien und Egypten thun? — Sie würden die ge— 
genwärtige Bevölkerung des crriftlichen Europa's 
als einen, noch lebendigen, Beweis für die Un— 
möglichkeit der Kreuzzüge anführen; die Phi: 
loſophen von Tunis, Tripoli, Damiette und 
Alexandrien würden mit ihnen einſtimmen, und 
mit der Vernunft, dem geſunden Menſchen-Ver⸗ | 
ftand und fogar der gründlichen Frömmigkeit, 
welche wir unſern Vätern beymeſſen, Schlüſſe an 
Schlüſſe reihen, um die Nicht-Exiſtenz dieſer 
Art von Zügen aus dem Unſinn derſelben zu be— 
weiſen. (.) 

Ich kehre indeß au meinen Pe OSTEN zu: 


Sie begreifen wohl, daß ein Volk, das durch 
ſo viele Revolutionen hindurch e Sprache 
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behalten Sat „auch d viele alte e 
e Maß 060 Belt Ts 


er boorde nicht zur ee der Welt 
emporſteigen, um durch das Wort Gottes ſelbſt 
die Meinung zu unterſtützen, daß die erſten Men⸗ 
ſchen die Dauer der Tage von dem Anfang der 
erſten Nacht bis zum Anfang der zweyten gezählt 
haben, wie man in den erſten Verſen vom erſten 
Kapitel der Geneſis ſieht. Die Griechen hatten 
denſelben Brauch, und die Franken und Germa: 
nier zählten, nach Tacitus, gleichfalls nach Nach⸗ 
en. Indem ich dieſe Thatſachen aber anführe, 
darf ich die ſonderbare Bemerkung nicht unter⸗ 
drücken, daß ſolcher Gebrauch nicht durch Juden 
oder Griechen, nicht durch chriſtliche Miſſionnäre, 
welche die Bücher Moſis unter dieſen Völkern ein⸗ 
führten, ſondern vor der chriſtlichen Zeitrechnung 

durch Menſchen zu ihnen gebracht wurden, wel⸗ 

che weder von der Geneſis, noch von den griechi⸗ 
ſchen Gebräuchen Kenntniß hatten, und bey de⸗ 

nen er nicht nur ſeit undenklichen Zeiten, ſon⸗ 

dern auch noch heutzutag mit der Gewohnheit 

herrſcht, die Jahre nach den Wintern zu zahlen 


— eine ganz natürliche Art zu rechnen für Völ⸗ 
Ztes Bändchen. E 
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ker ), welche gröffere Winter, als ee | 
und längere Mächte als Tage haben. ö 
Die Bewohner der Bretagne haben daher 
durch die Macht der Gewohnheit, welche immer 
das ſtärkſte Hinderniß der Civiliſation iſt, den 
Brauch beybehalten, e ſtatt aujourdhui, 
au vierte | 
Als die Druden 0 die einfachen Bewoh⸗ 
er der Galliſchen Wälder regierten, hieb einer 
derſelben mit einer goldenen Hippe am Neujahrs⸗ 

Tag eine Eichenmiſpel ab, und wickelte dieſelbe 

unter allerhand Ceremonieen in ein, dazu eigen 

geweihtes, weiſſes Leintuch ein. Daher kommt es, 
daß die Kinder dieſes Landes noch heutzutag ihre 
bee, cer mit den Worten obern; a a qui 

Bag neuf 75 | 

RE die Geſchichte der Fiſcherey, der 

Entdeckungen und der Niederlaſſun⸗ 
gen der Holländer in den Nord⸗Mee⸗ 

ren. B. 2. K. 27. 

27 Im Jahr 1500 warf der Canzler von Bern 
den Maykäfern, welche dieſen Canton verwüſte ⸗ 
ten, einen förmlichen Prozeß an den Hals und 
8 fie vor den Stuhl des Biſchofs, der * 
ex contumacia ekommunieivte. f 


nn 
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Wie ſonderbar uns ouch dergleichen Sitten 
vorkommen mögen, ſo finden wir ſie in ihrer 
Entſtehung doch immer durch irgend einen Um⸗ 
ſtand gerechtfertiget. Ich will noch zwey andere 
Züge der Art anführen, nach denen Sie den 
Geiſt eines uns nähern Zeitalters, das fie ent- 

ſtehen ſehn, beurtheilen können. N 
Der Biſchof von Saint-Brieux iſt weltlicher 
Herr von zwey Drittheilen der Stadt. An der 
Ecke einer der Hauptſtraſſen ſtehet ein Haus, von 


dem er eine Abgabe von zwölf Deniers bezieht. 


Dieß iſt nun nichts auſſerordentliches; aber 


das Sonderbare kömmt jetzt. 


Am Feyertage Johannis des Taufers geht 
der Eigenthumer dieſes Hauſes alle Jahre, 
ſeinem beſten Anzug und mit einem weiſſen Stock 
in der Hand, um die Veſperſtunde aus demſel⸗ 
ben, ſchlägt mit dieſem Stock dreimal in den 
ſchaumenden Bach, der vor feinem Haufe vor— 
beyfließt, und ſpricht die beyden erſtenmale dazu: 
„ſtill, chr Fröſche; Se. Gnaden ſchlaft!“ 


und das drittemal: „ſo ſchweiget denn, Frö— 


ſche; und laſſet Se. Gnaden ſchlafen!“ *) 


* Siehe bierüber Duelos Memoires sur 15 Drui⸗ 
des, im iſten B. feiner Werke. 
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Der würdevolle Ernſt, welcher der Geſchichte 
verbietet, von gewiſſen Einzelnheiten zu reden, 
hat ſeinen Vortheil. Treibt man ihn aber zu 
weit, ſo verlieret er das Verdienſt, uns den 
Geiſt der Zeiten durch ihre Gebräuche kennen zu 
lehren — eine Kenntniß, in welcher wir die Er— 
klärung vieler Thatſachen finden würden, die uns 
nun völlig unverſtändlich geworden ſind. 

Wir wiſſen z. B., daß die meiſten unſrer 
Biſchöfe nicht mehr dem Theil des Gottesdienſtes 
beywohnen, welche man die Opera des servan- 
tes nennt, und werfen ihnen dieſe Nachlaſſigkeit 
als eine Folge des philoſophiſchen Geiſtes vor, 
von dem ſie ſich anſtecken lieſſen. 

Dieſe Thatſache hingegen bezeugt, daß in 
den glücklichen Zeiten, da die Philoſophie die 
Menſchen noch nicht gelehrt hatte, die Straſſen 
zu pflaſtern, um die Fröſche aus den Ortſchaften 
zu verbannen, ein Biſchof nicht nur die Veſper— 
zeit zum Schlaf anwendete, ſondern auch ſeinem 
Vaſallen die Verpflichtung auflegte, darüber zu 
wachen, daß ſeine quackenden Nachbarn ſeinen 
Schlaf nicht ſtörten, während ſeine Cleriſey und 
feine geiſtlichen Schafe der religiöfen Pflicht obla— 


gen, die ſich Se. Gnaden erlieſſen. Wahrlich, 


ae 
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die Herten einer gewiſſen Verſammlung der 
Gläubigen nannten dieſe vordem nicht umſonſt 
ihre Heerde. 
| Ein zweytes Beyſpiel r von gleichem Schlag, 
aus dem wir indeß keine ſo ſtrengen Folgerungen 
ziehen können, iſt dieſes: 

Die Frau von Bantelu gebrauchte, und, 
was noch ſchlimmer iſt, übt noch heutzutag das 


Recht aus, die Fröſche in den Graben ihres Schloſ— 


ſes durch die Weiber der Stadt Magni, während 
jedes ihrer Wochenbette, peitſchen zu laſſen. Na⸗ 
türlicher Weiſe wünſchen dieſe gar ſehr, daß die 
Frau von Bantelu unfruchtbar bleiben möchte. 
Ich glaube gern, mein Herr, daß unfre Bar 
ter herzgute Leute waren, und ich habe alle mög— 
liche Ehrfurcht vor ihnen. Aber Sie müſſen denn 
doch geſtehen, daß fie oft närriſche Einfälle hat- 
ten, und daß wir, wenn uns Herodot dergleichen 
Albernheiten berichtete, nicht anſtehen würden, 
ihn ein altes Weib zu nennen. Qui fagotte- 
rait suffisament un amas des asneries de 


T humaine sapience, dirait merveilles, ſagt 


Freund Montaigne. | 
Warum machen wir es mit gewiſſen Gebräu⸗ 
chen nicht, wie die Frauen mit ihrem Flitter⸗ 


5 — 
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frame? — Iſt er nicht mehr Mode, ſo verwech⸗ 
ſeln ſie ihn gegen andern. 

Indeß mögen die Damen ja nich glauben, 
daß ich damit ſatyriſiren wolle. Ich bin weit. 
entfernt, ihre Liebe zum Putze zu tadeln, oder 
gegen ihre venetianifchen Mantel loszuziehen. 
Der Eifer, wemit wir uns alle gern in das vor— 
theilhafteſte Licht ſtellen, iſt bloſſe Wirkung ei⸗ 
nes Natur-Inſtinctes. Wir ſehen ja ſelbſt das 
ernſte und beſcheidene Alterthum, die Hörner der 
Opferthiere, welche es den Göttern ſchlachtet, 
vergolden, ſie mit Blumen bekranzen, mit bun— 
ten Bändern zieren, und jeibit in die Feyer eines 
frommen, aber barbariſchen, Opfers eine öffent— 
liche, geheiligte Huldigung gegen die Gewalt le— 
gen, welche die Schönheit jeder Zeit behauptet 

hat. 


Siebenter Brief. 
Breſt. 
Die Verhältniſſe verſchiedener Ihrer Bekannten, 
mein Herr, welche an dieſen Ort gekommen find, 
müſſen Ihnen eine zu richtige Vorſtellung von 
dem Hafen von Breſt gegeben haben, daß ich es 
unterlaſſen zu dürfen glaube, Ihnen von demſel⸗ 
ben zu reden. | Mur 
Es hat ſelbſt unter den jungen Frauen des 
Hofes und von Paris keine gegeben, welche nicht 
ihren Patriotismus dadurch an den Tag zu 
legen dachte, daß ſie an Ort und Stelle ſelbſt 
die imponirende Kriegsrüſtung angeſehen, und 
uns damit ein Schauſpiel gegeben hat, von dem 
die Fabelzeit uns kaum eine Idee aufſtellen kann: 
Venus an Mars Toilette helfend. Ich kenne ſo⸗ 
gar einige, die an ihrem Patriotismus eines 
ſchnellen Todes zu ſterben glaubten, wenn ſie er⸗ 


72 * 


führen, daß ein Kanonenſchuß das ſchöne Schick⸗ 
ſal des Helden geendigt habe, den ſie abſandten, 
um an den Ufern von Flüffen zu ſterben, deren 
Namen ſie nicht einmal ausſprechen können, wie 
den des Paſſeyk, des Skulkill, der Susguehan— 
nah. Oft und lebhaft theilt' ich mit Frau von 
Lafayette den Enthuſiasmus fur ihren Gatten; 
aber ich verſicherte ſie jedesmal aus allen Kraften, 
daß ſie mir dadurch einen neuen Beweis ihres vor— 
züglichen Verſtandes gegeben habe, indem ſie die 
modernen Hero's nicht nachgeahmt, welche, bey, 
der Unmöglichkeit „ das atlantiſche Meer zu durch⸗ 
ſchwimmen, das ſie von ihren Leandern trennt, 
wenigſtens die Ufer deſſelben ſehen wollen ). 
Unerachtet die Sitte den Frauen alle Art 
von militäriſchen Kenntniſſen zu verbieten ſcheint, 
ſo mag ich doch gern, daß die unſrigen von der 
allgemeinen Regel eine Ausnahme machen, f@ 


„ Sch fühle wohl, daß ich hier eine Anmerkung 
über dieſe gute, tugendhafte und intereſſante 
Frau machen ſollte, welche ihrem Gatten ſpä— 
ter ſo große Beweiſe von ihrer ehrwürdigen 
Zärtlichkeit gegeben hat; aber ich habe den 
Muth nicht dazu. ; hr 
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bald ſie ſich in die Gränzen beſchränken, welche ih- 
nen ein Geſchlecht vorſchreibt, das durch ſeine 
Furchtſamkeit ſelbſt nur um ſo furchtbarer wird. 
Allein, werden mir die Damen ſagen, wie be— 
rühmt wurden die Bürgerinnen von Sparta und 


Rom nicht durch ihren Patriotismus? Die fh: 


ne und tugendhafte Minerva trug Helm und 
Schild, und wenn ſich die ſchöne, aber nicht ganz 


ſo tugendhafte, Venus auf die Taktik des Kriegs 


ſo gut verſtanden hätte, aks auf die Liebe, ſo 
hatte ſich der wilde Diomed gewiß nie rühmen 
können, ihr eine Wunde beygebracht zu haben: 


Indeß fand ich die Stadt Breſt nicht ſo häß⸗ 


lich, wie man fie mir zuvor geſchildert hatte: 
Den Hafen betreffend, ſo hat er die Art von 
Schönheit, welche öffentlichen Anſtalten gebührt, 
die die höchſte Vorſtellung von der Macht eines 
Staats und von der Kraft der menſchlichen In⸗ 
duſtrie erregen. Dabey iſt aber der Hafen von 
Breſt weder ſo reinlich, noch ſo prächtig, wie der 
von Toulon. Ob er gleich den Windſtöſſen nicht 
ſo ausgeſetzt iſt, wie letzterer, in welchem ich die 


Schiffe ſelbſt längs des Quais durch, dieſelben an | 
einander anprellen fah, ſo hat der Hafen von 


Breſt dafür den Fehler, daß er zu eng iſt, ſomit 


\ 
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weniger Luft = CirEitfation geſtattet, und die 
Schiffe in demſelben ſchneller zu Grunde gehn. 
Die Gebäude betreffend, welche die Tau— 
fabriken, die Arſenale, die Magazine, die Schmie— 
den u. ſ. w. enthalten, ſo giebt ihre fehlerhafte 
Lage, in amphitheatraliſcher Form, dem Ganzen 
einen eben ſo mahleriſchen, als impoſanten An— 


blick; ſie hindert jedoch die Achten. und ver⸗ 


vielfältiget fie wenigſtens. 

Der Stadt gegenüber längs dem rechten Ufer 
des Hafens, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, 
auf der Spitze eines Felſen, der denſelben be- 
herrſcht, liegt das demüthige, ſtille Hoſpiz der 
Kapuziner. 

Da es mit Gehölz umgeben iſt, ſo bildet es 
den auffallendſten Contraſt mit dem Hafen, wo 
das Geſchrey der Arbeiter und der Matroſen, der 


Lärm der Schmieden, das Geklirre von den Ket⸗ 


ten der Galeeren-Sclaven, der lange Nachhall 
der Beile und Amboſe, die raſche Bewegung der 
Schaluppen, welche tactmäſſig unter dem ein⸗ 
förmigen Geräuſch ihrer Ruder dahin fliehen — 
alles dieß bildet ein Schauſpiel und ein Getöſe, 
welches des Kriegsgotts würdig iſt; während nahe 
dabey die ruhigen Franciskaner bald ihre Gebete 
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zu dem Gott der Barmherzigkeit und des Frie⸗ 
dens mit leiſer Stimme pſalmodieren, oder theil— 
nehmungslos im Schatten der Gebuſche ſitzend, 
ihre gleichgültigen Blicke über dieſe Ruͤſtungen zu 
Mord und Kampf hin und her laufen laſſen. 

Da dieſer Brief der letzte iſt, welchen Sie 
von mir aus der Bretagne erhalten werden, ſo 
will ich in demſelben noch alles zuſammenfaſſen, 
was ich ſowohl über dieſe Provinz, als „uber 
den Karakter und die Sitten ihrer nee 
weiß. 

Wenige Tage ER meiner Ankunft in u 
camp war ich Zeuge eines Volkstanzes, der mir 
eben ſo alt und eigenthümlich ſchien, als die 
Sprache des Landes. 

Ein Paar Sackpfeifen und ein ee 
bildeten das ganze ländliche Orcheſter. 6 

Ich unterſchied zwey ſehr einfache, etwas 
traurige Arien, aber ihre Melodie hatte einen 
angenehmen und ſanften Ausdruck. 

Der erſte Tanz — denn es waren zwey ver⸗ 
ſchiedene — war ein Kreis, den die Tanzer, um 
Paarweiſe zu erſcheinen, zerbrachen, und nach 
einer Anzahl von Tacten wieder zuſa upnsuſchlol⸗ 
ſen. 
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Dieſer Tanz iſt unſtreitig ſo national, als ein 
anderer, den man noch in Griechenland ſieht, 
und welchen man für eine Nachahmung des Laby— 
rinth⸗Tanzes hält, der feinen Urſprung dem 
Theſeus verdankt. Auch in dieſem halten ſich die 
Tänzer bey der Hand, und drehen ſich ohne Ab⸗ 
wechslung im Kreiſe *). f 
Der zweyte Tanz unterſcheidet ſich von dem 
erſten nur dadurch, daß man ſich, nachdem man 
mit einander figurirt hat, ſtatt, wieder bey der 
Hand zu faſſen, beym Arme nimmt und eine 
Promenade im Kreiſe macht. 

Dieſe Art von ländlichem Feſte erinnert mich, 
wie Brantome'n, an den Tanz der Jungfrauen, 
welcher zur Zeit des Puniſchen Kriegs in Rom 
vorkam. Die Vergleichung deſſelben karakteriſirt 
die verſchiedenen Völkerſchaften der franzöſiſchen 
Provinzen, von der Garonne im Süden, bis zu 
der Schelde im Norden, ſehr treffend. | 

„Er erinnert mich,“ ſagt Brantome, „an 
einen Tanz, welchen ich in meiner Jugend die 
Mädchen meiner Gegend tanzen ſah, und den 


9 Bartholdyꝰs Reiſe nach Griechenland, im aten 
Ban de. 8 
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man La jarretiere nannte. Sie reichten ſich 
| ihre Aniebänder, und faßten fie gegenfeitig mit 
der Hand, ſchwangen ſie ſich hin und her über 
die Köpfe weg; verſchlangen ſie dann zwiſchen 
den Beinen, und hüpften gar geſchickt wieder 
daruber weg. Sodann entwickelten ſie ſich auf 
die niedlichſte Weiſe durch kleine Sprünge, folg— 
ten immer hinter einandet her, und verloren den 
Tact des Lieds, oder des Inſtruments, das ſie 
leitete, niemals. Es war allerliebſt anzuſchauen; 
denn die Sprünge, die Verwicklungen, die Auf— 
löſung, die Haltung, die Kniebander und die 
Anmuth der Madchen hatten etwas wunderbar 
Zierliches und Wolluſtiges.“ ) 

So geſchickt hüpften nun meine Nieder: 
Bretagnerinnen freylich nicht, wie die gewandten 
Landsmänninnen von Brantome.“ Auch würden 
fie, glaub' ich, in dem Pyrrhichiſchen Tanz der 
Alten, oder in dem fpanifchen Fandango eine 
ſchlechte Figur machen. Allein obgleich ihre nie— 
drigen Schritte eben ſo kunſtlos ſind, als ihre 
Arien, ſo iſt in ihren Bewegungen doch ein Zu— 
ſammenhang und ein Ganzes, dem es nicht an 


*) Memoires de Brautome, B. 2. Disc. 6. 


Anmuth fehlt, und das, durch den rauhen Ton 


ihrer Sackpfeife geleitet, ein Schauſpiel bildet, 
welches man nicht anſehen kann, ohne ſich die 
Unſchuld der Urzeiten, und Erinnerungen zurück: 
zurufen, in denen, auch der, welcher ſeine Ju— 
gend am beſten genoſſen zu haben glaubt, in ei— 
nem minder glücklichen Alter mit Virgil ſagt: 


Ach! Unfre ſchönſten Tage find zu: 
erſt dahin! | 


„„Die Gottheiten unfrer Feſte,“ ſagt Pla: 


to, „haben uns, neben dem Vergnügen, noch 
das Gefühl und den Tact der Harmonie gege- 


ben. Dieſes Gefühl regulirt unſre Bewegungen 
unter der Leitung jener Götter, und lehrt uns, 
mit einander durch Verbindung von Geſang und 
Tanz eine Kette zu bilden.“ *) 

Die Kleidung der Bretagner iſt im Durch— 
ſchnitt die des Volks vom ganzen übrigen Frank— 
reich. Ich ſage, im Durchſchnitt; denn in man— 
chen Cantonen hab' ich die Manner mit einem 
Wolfspelz, einem Ziegen -oder Schaafspelz be— 
deckt geſehen. | In andern waren die Strohhlite 


*) Von den Geſetzen, im aten Buch. 
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artig verziert, oder trugen die Männer weite Ho⸗ 
ſen, wie die Bauern in einem Theil der Schweiz, 
von Schwaben und vom Tyrol. 

Die ſchwarzen, fetten Haare hängen chen 
frey am Geſicht herab, was ihnen mit dem Bart, 
den ſie ſelten raſiren, ein wildes, verdächtiges 
Anſehn, das horribile aspectu gibt, welches 
ein Reiſender den Bewohnern des Aetna vorge⸗ 
worfen hat. *) 

Die Bretagner ſind unreinlich, trunkſüch⸗ 
tig, und fo hartnäckig, daß die bretagn ifhen 
‚Köpfe dadurch einen Ruf erlangt haben. Im 
ubrigen aber ſind ſie brav, offen und fle iſſig. Ihre 
Laſter und Tugenden ſind die von Vö kern, wel che 
lange unter dem Joch der Regierung, oder viel: : 
mehr des Feubal: Naubſyſtems geſtanden haben — 
ein Nahme, der allein dem beynah granzenloſen, 
launiſchen Gebrauch der Gewalt eines Einzigen 
gebührt, welcher, der Form nach, einem Ober— 
lehnsherrn unterworfen, aber im ganzen Umfang 


*) Nemlich Faſelli. Der Freyherr von Riedeſel 
hat ihm aber in ſeiner bekannten Reiſe nach 
Sicilien und Malta widerſprochen. 
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des Worts Zügelloſigkeit in dem Augen: 
blick frey iſt, da er ſich durch Umſtande, die Krieg 
und Politik täglich herbeyführten, der thätigen 
Aufſicht entzog, die ſeine dichte Unwiſſenheit, 
fein lacherlicher Hochmuth und feine völlige Nul— 
lität nur nach den Reſultaten beurtheilten, wel— 
che ihm dieſelbe entweder ehrwürdig, oder gleich 
gültig, verhaßt oder furchtbar machte. 


Die Bretagner an der Seeküſte, welche ärmer 
und minder gebildet ſind, als ihre übrigen Lands— 
leute, beobachten die Gewohnheit, wenn ſie den 
Tag über ein, mit den Wellen kämpfendes Schiff 
manbvriren ſehen, um an der Küſte Schutz zu 
finden, Abends eine Laterne an die Hörner einer 
Kuh oder eines andern Thiers aufzuhangen, die 
ſie zu dieſem Zweck an eine Klippe feſtbinden. 
Durch dieſes Licht laßt ſich das Schiff, in der 
Meinung, daß es aus einer Wohnung, oder von 
einem Leuchtthurm komme, hintergehen, ſteuert 
darauf los, ſcheitert und wird von den Einwoh— 
nern geplündert. Den Völkern des Nordens zur 
Schmach, die man uns ſo gern als Muſter von 
Rechtlichkeit ſchildert, war dieſe ſchandliche Liſt 
immer, und iſt es noch jetzt, an den Küften, 


welche fie bewohnen „eigen, id daher haben 
ſie die Bretagner auch zu uns gebracht. 
Zu den beſendern Gebräuchen, die eine ſorg⸗ 


loſe Geſetzgebung in einem Staat fortbeſtehen laßt, 


in welchem die Einfbrmigkeit der Geſatze eine jo 
große Wohlthat ware, gehört auch der, daß, im 
Fall ein Canton, ein Feld oder eine Wohnung 
eines Vaſallen den Vergröſſerungs. oder Be⸗ 
quemlichkeits- Plane n des Lebens: Herrn zuſagt, 
er das Recht hat, ſeine Geſchwornen kommen, ſie ö 
das, was er haben will, ſchatzen zu laſſen, zu 
bezahlen, und den Eigenthumer ohne Barmher- 
zigkeit von ſeinem Gut und ſeinem Heerde zu 
verjagen. 
Überall hat das Geſetz, welches über die Erb⸗ 
ſchaften verfugt, durch Grunde, welche mehr 
Schein als Gründlichkeit hatten, beſtimmt, der 


Gerechtigkeit einer gleichen Vertheilung derſelben 


unter die Kinder deſſelben Vaters, nur zu Gun— 
ſten des älteren Sohns eine Ausnahme geſtattet. 


Allein vermöge einer ſeltenen Ausnahme, die ich 


indeß, nach reifem Nachdenken, der Billigfeit 


und der Überlegung einer weiſen Vorſicht ange⸗ 
N . 


meſſener halte, gibt es in dieſem Land einen Be— 


zirk, wo der jungſte Sohn allein den Theil des 
Ites Bändchen. F 
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liegenden Vermögens erbt, der Überall ſonſt nur 
dem älteſten zukömmt: 

Dieſes ſonderbare Geſetz, das ich unter dem 
Nahmen des Borough english auch in einigen 
Dörfern Englands gefunden habe, und welches, 
wie ich höre, auch im Norden und bey den Ta— 
taren herrſchen ſoll, ſcheint mir ein neuer Beweis 
von der gemeinſchaftlichen Abſtammung der Bre— 
tagner und der Bewohner eines Theils von Groß⸗ 
Brittannien zu ſeyn. 

Da mich nichts mehr hier zuruck hält, mein 
Herr, ſo reiſ' ich Morgen nach La Rochelle ab, 
von wo ich ſogleich nach der Inſel Oleron Uber: 


gehen werde. 
1 


Achter Brief. 


Larochelle. 


Meine Reiſe von Breſt hieher, mein Herr, 
wurde durch verſchiedene Zufälle durchkreutzt, 
welche mich ſehr aufgehalten haben, und denen 


| 1 N „.milhsn 
ich wobl cue wirt wenn 1 lch minder 
ſchnell hatte ankommen wollen. Dieß gab mir 
Anlaß zu guten Betrachtungen über die Alten, 
welche nie Extra- Poſt reiſeten, und, wenn ſie 
eine Reiſe zu machen hatten, die dazu nöthige 
Zeit nach der Entfernung berechneten. Dieß 
war weit vernünftiger „ als unſre Art, Tag und, 
Nacht fortzueilen, um entweder zu früh oder zu 
ſpat anzukommen. | | 

Rien ne sert de tönmir: II faut partir à point. 
Und dieſe Wahrheit läßt ſich auf mehr, als Ei⸗ 
nen Zweig der Thatigkeit anwenden — eines * 
Worts, deſſen Mißbrauch, der Unruhe ſo vieler 
Stanker heutzutag zum Deckmantel dient. 

Ich kom am Zoſten vorigen Monats hier an, 
und ſchiffte mich, nach bweg Lagen Raſt, be 
Oleron ein. 1% 

Ich verließ den Hafen mit der Flath un ei⸗ 
nem ſchwachen Nord-Oſt, nicht ehne Erinnerung f 
an meine letzte und gefahrliche Ausfahrt aus die⸗ 
ſem Hafen. 2 | 

Mein Plan war, im Vorbeygehen unſer 
Tranſportſchiff zu ſehen. Allein, da der Wind 


„ 
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nachließ, fo verſcheb ich dieſen Beſuch auf einen 
andern Tag, und landete in dem kleinen Hafen 
de la Perotine, wo ich nur ein einziges Pferd 
für mich, meinen Bedienten und meinen Mantel: 

ſaͤck fand. 5 

Dieß würde einen Egoiſten gerade nicht in 
Verlegenheit geſetzt haben. Er hatte dem Diener 
den Mantelſack aufgeladen, und das Pferd für 
ſich behalten. Ich machte es beſſer, lud Beyde 
auf das Roß, und zog zu Fuß ab. 

Dieſer Aufzug war etwas leicht für einen 
Staabs Offizier, der eben ein Commando Uber: 
nommen hat. Aber die Erinnerung an eine hir 
ſtoriſche Thatſache ſchlug meinen Scrupel in Be— 
zug auf die Gefahr, in die ich meine Wurde ſetz— 
te, nieder. Als Cincinnatus ſeinen Pflug ver— i 
ließ, und nach Rom gieng, um die Dictatur zu 
übernehmen, zog er allein und zu Fuß nach der 
Stadt. Weiter brauchte es für mich gar nichts, 
um ſtolzen Schrittes auf die Mauern von Saint— 


Pierre, dem Haupt-Ort, oder, wenn Sie wol: 5 N 


len, dem Rom von Oleron, zuzuwandeln. 

Nachdem ich daſelbſt die Geſchafte, welche 
mich hingerufen, verrichtet hatte, kehrt ich mit 
meinem Gefolge nach der Pettline wan 
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wo 10 mich bey Anbruch ber die 3 di 
ſchiffte. f i 
| Kaum hatten wir 75 Spitze der Inſel 1 Ar 
umfahren, ſo erloſch das bischen , womit 
wir abgegangen waren, noch vollends. 4 Slut 
In meinen Mantel eingehlillt, Re ich wich 
ans Steuer, und lenkte, bey der völligen Stille, 
als gewandter Miniſter, das Schiff des Staats 
mit aller Indolenz und Sicherheit der Unwiſſen⸗ 
heit. Aber, Gott ift mein Zeuge! von dem 
dummen Hochmuth! war ich frey, der viele meiner 
Collegen im Regiment durch die Ae ae 
Wichtigkeit ſo lacherlich macht. 

Meine drey Matroſen, ein Kater vd zwey 
Söhne, ruderten. Die Luft war ruhig und der 
Himmel rein. Glatt, wie Eis, N ſtrahlte das 
Meer das zitternde Licht des Mondes zuruck. 
Luft, Erde, Waſſer, Alles war ruhig, alles 
et 155 
Meine Führer, gute und treue Acadier, 
welche der letzte Krieg ihrem Vaterland entführt 
hatte, fangen beym Geraͤuſche der Ruder, die den 
Tact zu ihrem Geſange ſchlugen. D 5 
53 So vergingen fieben Stunden — die ſuſſe⸗ 
ſten, die ich je verlebt habe. Nie begriff ich beſ— 
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* 8 0 
ſer, wie das wahre Glück! von alem unabhängig 
iſt, von dem i Hbir es ſoffſt A Warten. Nie haben 
mir ſuſſere E E Erinnerungen lebhofter die Tage ab⸗ 
gemahlt, da ich, gleich frey von Ehrgeitz und 
Kummer, mein Daſey i leicht dahingleiten ſah, 
wie die Ba ke, die mich trug, auf dem Meer, 
das heute ruhig und morgen ſturmiſch iſt und 
in einer Welt, dle ich ſchon hinlanglich kannte, 
um ihrer Stille zu mißtrauen, und ihren Stur⸗ 
men zu trotzen *). Aber nie ſah' ich auch mit 
minder Vergnügen die ſchwache Helle der Mor⸗ 
genröthe allmählig das bleiche Licht der Sterne 
hinwegwiſchen, als da ich, in einer dunkeln 
Bucht, die Gipfel der Thurme von Larochelle von 
ihren erſten Strähten beleuchtet erblickte. Wie 
gern ha tt ich jetzt Joſua's Wort parodirt; ſte he 
ſtill, Nacht! Der Sieger ber die Amaleki⸗ 
tet Pf den Tas ja BR. um ein Blutbad zu 


> IE 


**) Theure Freunde meiner Jugend, die ihr meine 
Sorngloſigkeit fo oft getadelt habt, warum kann 
ich die zärtliche Theilnahme eurer Freundſchaft 
nicht dadurch erkennen, daß ich euch täglich ei⸗ 

nige Stunden verſchaffe N gleich denen, welche 
4 8 50 Niese a verlebt habe. 


u 


vollenden; aber wie viele unglückliche Bars 
mich dafür geſegnet haben, daß ich ihnen die Ver⸗ 
geſſenheit ihres Kummers, deſſen Gefuhl der 
Schlaf bedeckt, verlängert hätte! | 


Es war Morgens vier Uhr in 05 Frühe 
als ih zu Larochelle ankam. Ich durchlief die 
duſtern, engen Straſſen, in welchen das geitzige 
Mißtrauen lereits die Schlöſſer und Ketten, die 
traurigen Burgen ſeiner Ruhe, in Bewegung 
ſetzte, und beeilte mich, mein Zimmer zu ge— 
winnen, als ich im Vorbeygehen an der Remiſe, 
in der mein Cabriolet ſtand, einen Reiſenden be- 
merkte, welcher daſſeibe mit einem Grade von 
Aufmerkſamkeit beſah, die man nur einem vor⸗ 
maligen oder künftigen Eigenthum zu ſchenken 
pflegt. „Gefällt es Ihnen?“ ſprach ich zu 
ihm. — „Ja, mein Herr.“ — „Nun ſo laſſ' 
ich es Ihnen für dreiſſig Louisd'ors.“ — „Hier 
ſind ſie, mein Herr!“ EA 2 


. So braucht' ich nicht mehr, als eine Vier⸗ 

telſtunde, um mich auszuſchiffen, die Stadt zu 
durchlaufen ein Gefarth, mit dem ich in Verle⸗ 
genheit war, zu verkaufen, und mich zu Vel 
zu legen. 
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Wenn alle Geschäft mit dieſem doppelten 
Laconismus in Wort und That von Statten gin⸗ 
gen, je würden ſie vielleicht darum, eben ſo gut 
gethan, und gewanne man wenigſtens. viele Zeit, 

- über deren Küne wir uns immer beklagen, ohn⸗ 
erachtet wir alles anwenden, um ſie ſo Fe 
nig, als möglich, zu verſchleudern. 

Larochelle iſt, ſo viel ich weiß, nach So 
der einzige Handlungs-Hafen, der feinen ganzen 
Ruf einer der langſten und mörderiſchſten Bela: 
gerungen verdankt, welche die Geſchichte kennt. 

Unerachtet es den Engländern zweymal miß— 
lungen war, Hülfzufuhr in eine Stadt zu wer— 
fen, die damals der Hauptort und die Vormauer 

5 des Proteſtantismus war; ſo vertheidigten ſich 
die Belagerten doch mit ſolcher Hartnackigkeit, 
daß ihre 15000 unglücklichen Bewohner am Ende 
auf 4000 herabkamen. | 

Noch ſieht man, bey voller Ebbe, die Trüm— 
mer jenes berühmten Damms, durch deſſen Hülfe 
Richelieu die Belagerten in die fürchterlichfte Hun— 
gersnoth verſetzte, und welcher ſeit der Zeit dem 
Handel des Hafens in mancher Hinſicht beſchwer— 
lich iſt. So wahr bleibt es, daß die größten 
Staatsmänner, von dem vorubergehenden Glanz 
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eines falſchen Ruhms geblendet, beynah immer 
die groſſen Intereſſen des allgemeinen Beſten dem 
Vergnügen aufopfern, ihre Macht durch eben ſo 
ſchnell porübergehende Erfolge zu zeigen! 
Ware der Cardinal von Richelieu geweſen, 
was er ſeyn wollte, Beydes, Staatsmann und 
General, fo hätt” er die Engländer, indem er 
ihnen La Rochelle überlaffen, gezwungen, nicht 
nur zum frivolen Aufwand für einige Unterſtuz⸗ 
f zungs⸗ Expeditionen „ ſondern zu allen Ausgaben, 


welche ihnen die Nothwendigkeit, in dieſem Theil 


von Frankreich eine, zur Deckung Larochelle's, 
das leichter zu belagern, als zu vertheidigen iſt, 
nöthi ige, Armee AHEAD acht ben 
wurde. N 
| Aber es iſt 1 mein n Herr, von dien N 
ſer denkwürdigen. Belagerung zu reden, ohne vor 
der blutigen Vorſtellung jener Mutter zurückzu⸗ l 
ſchaudern, welche lange der Wuth des dringend⸗ 
u Bedürfniſſes widerſtand, endlich aber das 
mächtigſte und ſüſſeſte Gefühl der Liebe über⸗ 
wand, und das noch zuckende Fleiſch ihres eingi 
gen Kindes verfchlang ! 
! Da Einrichtungen für unfre bevorſtehende 
Einfsifung meine e in Wochszert nö⸗ 
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thig machen „ fe benutzt' ich einen Schleichhänd⸗ 


ler, der dahin ging, um im Vorbeygehen die 


Befeſtigungen zu ſehen, welche auf der Inſel 


Aix angelegt werden, und in der Charente, de— 


ren Mündung fie decken ſollen, den einzigen fran— 


zöſiſchen Fluß zu betrachten, welcher fur Schiffe 


e erſten Range fahrbar iſt. 


Durch einen glücklichen Zufall fand ich auf 
der Inſel Aix den Offizier, welcher ein hoͤlzernes 
Fort zu erbauen hatte, indem die ganze Inſel 
ein bloſſer Sandboden iſt, der fur keine rn. von 
Mauerwerk paßt. 

Fur Herrn von Laclos, den ich im Jahre 1772 
häufig zu Grenoble in Geſellſchaft geſehen hatte, 
und welcher indeß durch das Gluck, das ſein Ro: 
man, les liaisons dangereuses, gemacht hatte, 
berühmt geworden iſt, nachdem ihm die literari— 


ſche Laufbahn durch ſeine Epiſtel an Mar— 


got und . ſchlechte Opera, Erneſtin e, ) 


* Er hat fpäter eine Rolle geſpielt 7 auf welche 
ſeine Verbindung mit dem ſchändlichen Herzog 
von Orleans ein, für feinen moraliſchen Karak⸗ 
ter ſehr nachtheiliges, Licht geworfen hat. Im 
Übrigen diente er als General ſehr brav, and 
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minder gelungen war; für Heren v von baclos war 
das unvermuthete Zuſammentreffen mit einem al⸗ 
ten Bekannten auf einer öden Inſel ein glückli⸗ 
ches Abentheuer. Er hatte die Gefalligkeit, mir 
den Bau eines Werks, das nach ſeinen Planen | 
aufgeführt wurde, zu zeigen und zu erklären. 
Es war ein Fort von Zimmerwerk, das in drey 
Batterieen hundert Kanonen vom größten Kali- 
ber enthielt, und durch ein ſehr ſcharfſinnig er— 
dachtes Blendwerk vor Bomben geſichert wer. 

Ich wünſchte dem Herrn von Laclos Glück, 
und dankte ihm ſogar dafür, daß er ſo glänzend 
diejenigen widerlegte, welche, bey völligem Man: 
gel an den Hulfsmitteln eines, durch die Wiſ⸗ 
ſenſchaften ausgebildeten, Geiſtes die Meinung 
feſtſtellen wollen, daß ein, durch literariſche Er⸗ 
folge bekannter, Mann für nichts Anders tauglich 
ſey. Und wirklich, warum ſollte der, welcher 
ſo gut Blumen zu pflanzen verſteht, nicht 4 
Gemüße pflanzen können? 405 

Ich verließ die Inſel Aix, np lief in die . 
chene ein, Aw im et 1501, unter 5 ; 


4 
> 


kel, oder ſtarb eines alien Todes zu vi. 
mont. 3 N. Hand rd 
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ren Schweſtern zuerſt die Ehre hatte, dem größ⸗ 
ten Linienſchiff der franzöſiſchen Marine ihren Na- 
men zu geben. a 7 
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Neunter Brief. 


La Rochelle. 


A 0 


Pink die Umſtände nicht erlaubten, mich Tan: 
ger in Rochefort aufzuhalten „als meine Geſchaͤf— 
te erfoderten, ſo nahm ich eine Poſt-Chaiſe mit 
zwey Pferden, in der Hoffnung, ſchnell hieher 
zu kommen. 

Aber ich hatte keine halbe Stunde Wegs 
gemacht, als ich bemerkte, daß meine Pferde 
Mähren, meine Chaiſe ein alter Karren, und 
mein Poſtillon ein noch älterer, und eben ſo hin— 
fälliger Trunkenbold war, als die ganze Equi— 
page. ’ 8 

An einer Stelle, wo dieſe ſo tief in den 
Moraſt einſank, daß ich zweifelte, ob fie je wie: . 
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der herauskommen würde, ſtieg ich aus, . und ſetz⸗ 
te meinen Weg allein fort. i g 

Nichts iſt minder ſchön, minder luſtig/ und 
ſo unmahleriſch, als dieſer Theil von Aunis, — 
berühmt durch die Sümpfe, welche ihn verpeſten, 
und fur deren Austrocknung ſchon ſo viele ſchöne 
Plane entworfen, ſo große Koſten verwandt, 15 
und ſo viele Verſuche gemacht worden ſind, die, 
weil ſie nicht gehoͤrig verfolgt wurden, bis jetzt 
alle vergeblich waren. 

Das einzige Merkwürdige ſchien mir die Nies 
drigkeit des Bodens im Ganzen, der tiefer als 
das Bette der Charente, liegend, von dieſer nur 
die Maſten und Segel, ſo wie einen Theil des 
Schiffs ſelbſt zeigt, welche den Fluß auf oder 
niedergehen. 

Ein ſchwacher, feiner 9 der mich Über: 
fiel, nöthigte mich, meine Schritte zu» verdoppeln, 1 
um den Rocher, die Zwiſchen-Poſt zwiſchen Las 
Rochelle und Rochefort, zu erreichen. Auch hier 
gedacht” ich meine Chaiſe nicht abzuwarten, und 
langte nach einem ſtarken Marſch von einer hal⸗ 1 
ben Stunde an. 8 

Ich muß geſtehen, daß ich dießmal 3 mei⸗ 
ner Perſon in größerer Verlegenheit war, als bey 
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meinem Einzug in Saint-Pierre. Eincinnatus 


wollte hier gar nichts helfen; ſtatt ſeiner aber 


lieh mir das Alterthum nun freylich eine gewiſſe 


Formel, vermittelſt deren jeder reiſende Fremde 
gewiß ſeyn konnte, überall die Gaſtfreundſchaft 
zu finden, deren Rechte und Hulfe er anſprach. 


Nun eigneten ſich die Umftande freylich nicht zum 
Beſten zur Anwendung dieſer ehrwürdigen For: 


meln; denn wie konnt' ich einem Manne, den ich 


für den Poſtmeiſter kannte, ſagen? O wer du | 


auch biſt! 

Ich verließ mich daher auf meine Geiſtesge— 
genwart, und redete einen Mann an, der unter 
der Thüre ſtand, und den ich für denjenigen 


hielt, den ich ſuchte. Auch bewies mir feine Ant⸗ 


wort, daß ich mich nicht betrogen hatte. 
Sein Empfang war, wie ich ihn liebe, kalt 
und höflich, weil darin weder Falſchheit, noch 


- Übertreibung liegen kann. Da ihn mein Nah⸗ 


me und meine Uniform überzeugt hatten, daß ich 
ihm in der Erzählung von meinem Reiſe-Aben— 
teuer die Wahrheit ſagte, ſo lud er mich ein, 
hineinzutreten und auszuruhen, bis ſein eigenes 


Pferd geſattelt war, indem ſich ſeine Cariole in 


La Rochelle befand, um ausgebeſſert zu werden. 
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Er führte mich in ein ſehr reinliches Zim⸗ 


mer, und ging hinaus, um feine Befehle zu er: 
theilen. Kurz darauf brachte eine Magd eine 
Bouteille Wein, und der Herr des Hauſes er— 
ſchien wieder, in einer Perücke, ſtatt der weiſſen 
Mutze, die er zuvor aufgehabt hatte. 


Ohnerachtet ich die Artigkeit erkannte, 1 


er den Kpauleiten AR 


de mon grade à la guerre eclatants inter pr&tes, 


erzeigte, fd zankte ich doch über eine, für mich 


unnöthige, Veränderung ſeines Anzugs, die ſei— N 


ne Bequemlichkeit ſtörte, und mir unnütz war. 
Allein es gibt heutzutag ſo viele, welche einen 
Ehrgeitz darin ſetzen, in ihrem Betragen alles zu 
verläugnen, was Geburt und Vermögen von ih— 
rer Erziehung und ihrem Benehmen erwarten laſ⸗ 


ſen, daß man nur mit Vergnügen den entgegen⸗ 


geſetzten Ehrgeitz in einem Manne findet, den 


Vermögen und Stand davon alpen ſchei⸗ 


nen. 
Ich fand im Geſpräch mit ihm ſowohl über 


den Austrocknungs-Plan der Sümpfe von Roche⸗ 


fort, als uber die Producte und den Handel dle— 
Kuſten, wovon der Wein ein Hauptzweig iſt, 
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ſo viel richtigen Verſtand und fo geſunde Ideen, 
wie man ſie immer in dieſer Claſſe antrifft. Auch | 
überzeugte ich mich von zwey Dingen: erſtlich, 

daß bey dem Austrocknungs-Geſchafk das allge⸗ 


meine Beſte immer untergeordneten Abſichten und 


Privat⸗Intereſſen, fo wie jener Art von Tragheit 
aufgeopfert worden war, welche immer fo mad: 


tig in Staaten iſt, wo das Gemein-Wohl, ſo zu 


ſagen, nur als eine abſtracte Idee lebt, weil der 
Furſt, und oft ſogar ſeine nächſten Agenten, daſ— 


ſelbe nur von Hörenſagen kennen; und zweytens, 


daß die meiſten Weine, welche in Frankreich und 
be ſonders im nördlichen Europa, unter dem Nah: 
men Bordeaux getrunken werden, blos Weine, 
und zwar von der niedrigen Gattung, aus dem 
Aunis und Anjou ſind. Noch iſts ein Gluck, 
wenn die Giftmiſcher, welche ſie im Kleinen ver— 


kaufen, dieſelben in ihrem natürlichen Zuſtande 
laſſen! Sie ſind im Durchſchnitte ſtark gefarbt, 
dick und hart; Eigenſchaften, welche die Verfäle. 


ſchung ſehr begünftigen, a 

Da mein Pferd geſattelt war, ſo nahm ich 
herzlichen Abſchied von einem Manne, der offen— 
bar zu der ſehr beſchränkten Claſſe von denen ge— 


hört, welchen die glücklichſte Unerfahrenheit noch 
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jene Grundlage von originaler Rechtlichkeit und 


angebohrner Herzensguͤte übrig gelaſſen hat, die, 
nach des Philantropen Behauptung, zu den erſten 


Früchten der geſellſchaftlichen Verbindung gehö— 
ren, im Anfang durch das Bedürfniß gebildet, 
dann durch die Vernunft vervollkommnet, und 
endlich durch den Eigennutzen verdorben worden 
ſind. ine 
Das Wohlwollen, welches mir der Re ein⸗ 

geflößt hatte, bekam feinem Thier ſehr wohl, und 
ich behandelte es mit weit mehr Rückſicht, als 


man ſonſt einem Poſtpferde zu erweiſen pflegt. 


Der Weg, welchen ich kam, ſetzte mich in 
den Stand, genau das Terrain, auf welchem die 
Belagerungs-Armee von La Rochelle geſtanden, 
und die verſchiedenen Puncte zu betrachten „ ge⸗ 
gen welche die engliſchen Expeditionen agirt 
hatten. e 

Die erſte hatte 1627 Statt, wo der Herzog 


von Buckingham mit einer Flotte von hundert 


Segeln vor dem Hafen erſchien. Er häufte aber 
bey dieſer Gelegenheit alle Fehler auf einander, 


die ein General und ein Admiral nur immer be— 


gehen können. Wa 
ztes Bändchen. G 


[4 


er 
Sein erſter Fehler beſtand darin, daß er dem 
Gouverneur der Inſel Rhé, Thoiras, fünf T Tage 
Zeit ließ, ihn zu empfangen, wodurch ſein An⸗ 
griff dieſes wohlbefeſtigten Poſtens mißlang. 
Nach verſchiedenen ähnlichen Thorheiten 
ſchiffte ſich dieſer anmaſſende Günſtling am 20 ſten 
October wieder ein, und kehrte nur noch mit zwei 
Drittheilen ſeiner Armee nach England zurück. 
Der zweyte Verſuch wurde 1628 durch den 
Grafen von Lindeſey gemacht, der in dem Damm 


ein unüberſteigliches Hinderniß für die Unterſtüz— 


zung fand, welche er in die Feſtung werfen woll— 
te. Seine ganze Expedition wirkte weiter 
nichts, als daß ſie ihn zum Zeugen der über⸗ 
gabe machte. | 
Sie werden mir einwenden, daß der Bau 
dieſes Damms von dem Cardinal doch klug Beni: 
ſen war. 
Ja, für den Augenblick! Aber er handelte da- 


bey mehr wie leidenſchaftlicher Menſch, als römiſcher 
Katholik, mehr als allmächtiger Miniſter, denn 


als vorausſehender Staatsmann. Und denkt man 


vollends, daß Richelieu vor La Rochelle Aleran« 
dern vor Tyrus nachahmte, um zu erobern, 
was? — Eine Stadt, die nur durch einen un- 
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bedeutenden Hafen beſtand, und nur durch ihn 
beſtehen konnte; während Alexander auf gleiche 
Weiſe die Hauptſtadt des Handels, die einzige 
Hülfsquelle ſeiner Feinde, zerſtörte, ſo muß man 
über dieſe Vergleichung um fo mehr ſtaunen, da 
die Einnahme von La Rochelle, ſtatt dem Prote- 
ſtantismus einen entſcheidenden Stoß zu verſetzen, 
ihm vielmehr die volle Energie der Verzweiflung 
gegeben hat. 

Richelieu war ein groſſer an: aber ein 
groſſer Mann ift immer noch ein Menſch; und 
wenn das umfaſſende Genie dieſes Miniſter-Kö— 
nigs auch in der Nothwendigkeit, das Haus 
Oſterreich zu erniedrigen, das Heil des Hauſes 
Bourbon ſah, ſo bereitete er andrer Seits durch 
die Unterdrückung des Adels, welcher eine conſti⸗ 
tutionelle und mächtige Stütze des Throns war, 
den Untergang des Hauſes Bourbon vor. Ich 
weiß wohl, daß der Adel zuweilen ſeinen Einfluß 
mißbraucht hat; aber dieß geſchah immer unter 
denjenigen Königen, die nicht zu regieren verſtan- 
den, und verſteht ein Konig das nicht, fo iſt oh— 
nedieß alles verloren. 

f Der perſönliche Stolz Nichelieu's und ſein 
deſpotiſcher Karakter haben unglücklicher Weiſe zu 
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langen Einfluß auf die politiſchen Meinungen ge⸗ 
habt. Indem er alles für die willkührliche Ge— 
walt that, bereitete er den Ruin der Monarchie 
vor, und das Blut der Montmorency's, der De 
Thou's und der Cinqmars ſtreute einen Saamen, 
der nun in Keime zu treten anfängt. 


Zehnter Brief. 
Inſel Oleron. 


Da i ich nun bis zur nahen Zeit unſrer Einſchif⸗ 
fung hier bleiben muß, und mit den Details der 
ſchwierigſten militäriſchen Operation beſchäftigt 
bin, ſo kann ich Ihnen nur noch ſo oberflächlich 
hinſchreiben, was mich mehr zerſtreuen, als 8 
Aufmerkſamkeit verdienen wird. 
Plinius führt die Inſel Oleron unter dem 
Nahmen Uliarus, und Sidonius Apollinaris *) 
unter dem von Olario an. b f 


*) Er war Viſchof von Clermont in der Auvergne, | 


- 


— 
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Die Meiſten meſſen ihr Intereſſe für ein Land 
nach ihrer Entfernung von demſelben ab, und fo 
müßt” ich Anftand nehmen, Ihnen von diefem zu 
ſchreiben, wenn ich nicht wüßte, daß Sie ſo weiſe 


‚find, den Himmel, unter welchem fie gebohren 
wurden, und den Boden, der Sie nährt, allen 


fremden Ländern vorzuziehen. Es iſt eben fo ver: 


nünftig, der Neigung, die uns vorzugsweiſe an 


unſer Vaterland kettet, nachzugeben, als thö— 


richt, demſelben alles ausſchlieſſend beyzumeſſen, 


was Natur und Geſellſchaft Gutes und Schönes 
anbieten. | | 

Die Inſel Oleron fpielte eine militäriſche 
Rolle in der Zeit, da ſie in dem Gouvernement 
jenes Theodor Agrippa von Aubigne lag, welcher, 
wenn nicht der größte, doch wenigſtens der erſtau— 
nungswürdigſte Menſch ſeines Zeitalters durch 
die Vereinigung der ſeltenſten Eigenſchaften ge— 
weſen iſt. Er war ein Held im Gefecht, ein 


Hofmann von ſtrenger Tugend, der wahrheits⸗ 


ſchrieb Epiſteln, und hätte ſogar welche an feis 
ne Frau ſchreiben können; denn er war verhei— 
rathet, ſo wie St. Proſperus, der Viſchof von 
Reggio. b 
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liebende Freund feines Königs, und abwechſelnd 
unterwürfiger und partheyſüchtiger Unterthan. 

| Tief als Politiker im Conſeil, ein gelehrter 
Theologe im polemiſchen Streit, energiſcher Hi— 
ſtoriker und origineller -Schriftſteller, fehlte ihm 
nichts, als etwas von der Biegſamkeit des Gei— 
ſtes, welche den Karakter den Umſtänden anpaßt, 
um als Partheyhaupt, als Staatsmann und als 
General eine, ſeines Genie's und ſeiner Tugen⸗ 
den würdige, Rolle zu ſpielen. 

Die Inſel Oleron hat keine andere Feſtung, 
als das Schloß, ein Mauerwerk, das uns einen 
Bergiff von dem gibt, was eine Befeſtigung der 
Art vor zweyhundert Jahren geweſen iſt. Auf 
der Spitze der Inſel, dem feſten Lande gegenüber 
liegend, war ſie beſtimmt, die Inſel und die 
Meerenge zu vertheidigen, welche ſie von der 
Küſte trennt. Das Gouvernement derſelben, 
das zu denen vom dritten Rang gehört, wird ge— 
wöhnlich einem Marſchall de Camp ertheilt, der 
an dergleichen Belohnungen keine andere Anſprüche 
hat, als ſeine Verdienſte. 

Saint-Pierre, der Sitz der bürgerlichen 
Obrigkeiten, iſt eine, ziemlich gut gebaute, Ort— 
ſchaft, welche von einem Theil der wohlhabendſten 
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Leute der Inſel bewohnt wird. Sie liegt im Mit— 
telpunct der Letztern, und dieſe iſt fünf Stunden 
lang und drey breit. | 

Die Bevölkerung wird auf 17 bis e 
Seelen geſchätzt; auch zählt man noch ſechs an— 
dere Ortſchaften, wie Saint-Pierre. 

Die Haupt-Ausfuhr beſteht in Salz und 
Brandtwein. 

ö Getreide, Wein, Hanf und Flachs ſind die 
Gegenſtände des Anbau's. 

Den meiften Gewinn liefern die Sal;- Lachen, 
eine Art von Induſtrie, die wenigen Zufällen und 
Unkoſten unterworfen, und daher den Salzquel-⸗ 
len weit vorzuziehen iſt, deren Bearbeitung, aufs 
ſer den weitläuftigen Maſchinerieen, viele kombi⸗ 
nirte Sorgfalt, Hände-Arbeit und Kenntniß in 
der Adminiſtration erfodert. 

Die Felder ſind hier um ſo beſſer angebaut, 
da man nichts von dem Pflug weiß, und aller 
Feldbau durch Hände-Arbeit geſchieht. Dadurch 
werden die Erndten verdoppelt, eine gröffere 
Menge Bauern genährt, und die Staats-Ein— 
nahmen von der Conſumtion, der Ein- und Aus— 


fuhr erhöht. 
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Die Regierung kennt dieſe e Vettheile/ und 
hat daher das kluge Verbot gemacht, daß kein 
Bewohner der Inſel unter den Truppen engagirt 
werden darf. 

Dieſe Maßregel, welche um ſo zweckmäſſiger 
iſt, da ſie die Bevölkerung in anſehnlichem Um— 
fang erhält, (die, was man auch ſagen mag, 
immer das Prinzip der Kraft, wie des Reichthu— 
mes eines Staats bleibt, wenn man fie für die, 
ſo ergiebigen Zweige einer wohlgeleiteten Indu— 
ſtrie anwendet;) dieſe Maßregel, ſag' ich, ver— 
hütet, daß die jungen Leute nicht in ihre Fami— 
lien Laſter aller Art zurückbringen, welche an an— 
dern Orten in den Armeen gehohlt werden, und 
läßt ihnen in Kriegs⸗Zeiten ihre Ken Ber: - 
theidiger. n 
Ein Theil der Miliz der Inſel iſt für die 
Bewachung der Kuͤſten beſtimmt; der übrige ſteht 
immer unter den Waffen. 

Ich habe eine Revue dieſer Miliz geſehen, 
die das ſchönſte Korps iſt, welches ich kenne 
Freylich hat es nicht die unbewegliche Steifheit 
eines gut dreſſirten Regiments; dafür aber ber 
ſitzt es jenen Ausdruck von Kraft und martiali— 
ſchem Selbſtgefühl, der den Vertheidigern des 
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Vaterlandes ſo wohl anſteht, und der vor der 


ſteifen, gedrechſelten Stellung, welche man Men— 
ſchen, die der Gewandtheit ſo ſehr bedürfen, zu 
geben bemüht iſt, in den Augen desjenigen den 


Vorzug hat, welcher weiß, daß ſein Höcker den 


Sieger bey Neerwinden nicht verhinderte, über— 
all, wo ſie ihm begegneten, jene Armeen zu ſchla— 
gen, in welchen die jungen, feurigen Beförderer 
einer Disciplin von verdächtiger Geburt die Grund— 
füge ihres militäriſchen Gewäſches heutzutag hoh- 
len. „Luxemburgs. Wuchs,“ ſagt Voltaire, 
„war ſehr unregelmäſſig; aber er marſchirte ſehr 
gerade gegen den Feind.“ 8 


Sie werden aus dem, was ich Ihnen von 


Oleron ſage, ſehen, mein Herr, daß feine Be 


wohner ſehr wohlhabend ſind. Das Volk ſcheint 


hier wirklich fo glücklich, wenn es ſchon nicht fe 
reich iſt, als die Freyheit von den Zöllen vermu⸗ 


then läßt; und dieß aus dem Grunde, weil meh— 
rere reiche Grund-Eigenthümer ihre Einkünfte 
auf dem feſten Lande verzehren, ſo daß jährlich 
gegen eine Million baaren Geldes aus der Inſel 
geht. Welchen Unterſchied würd' es für ihren 
Anbau, für ihre Induſtrie und ihren Handel | 
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machen, wenn dieſer Ertrag von ihren Erzeugniſ⸗ 
ſen im Lande ſelbſt angewendet würde! 

Ein anderes Hinderniß des völligen Wohl— 
ſtandes der Inſel beſteht darin, daß ſie keinen 


Hafen hat, welcher nur eine Barke von fünfzig . 


Tonnen aufnehmen könnte. 

Die Männer ſind von hohem Wuchs, flink 
und wohlgebildet. Nicht ſo die Weiber; entwe— 
der, weil die Einwirkung einer, äuſſerſt mit Salz 
geſchwängerten, Luft der Entwicklung ihrer Kräf— 
te ſchadet, und ſie frühe hinwelken macht; oder, 
weil die Arbeiten, welche ihnen das Herkommen 
hier einmal zugetheilt hat, der natürlichen Zart— 
heit ihrer Conſtitution nachtheilig ſind. 

Man kann es nicht oft genug wiederhohlen: 
die Frauen ſind einmal nicht dazu gemacht, mit 
den Männern Arbeiten zu theilen, welche eine 
gewaltſame Spannung der Muskeln und Nerven 


erfodern. Unſer Geſchäft iſt es, der Erde unſern 


Unterhalt und den eines Geſchlechts abzugewin— 
nen, welches durch ſeine Schwäche, ſeine Krank— 
heiten, ſeine langen und beſchwerlichen Mutter— 
pflichten für die innern und ruhigen Sorgen der 
Haushaltung beſtimmt iſt. Die Natur beſchränkt 
der Frauen Antheil dazu, von unſrer Stirne den 
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Schweiß zu wiſchen, fur den wir zur Arbeit ver: 
urtheilt ſind. Derſelbe Beſchluß, der uns für 
das erſte Vergehen dieſe Züchtigung auferlegt hat, 
verdammte die Frauen zu den Schmerzen der Ge 
burt. Mit welchem Recht laden wir ihnen daher 
die Hälfte unſerer Laſt auf, wenn wir die ihrige 
nicht theilen können? N 

Dieſe Arbeit, welche den Weibern zu allge— 
mein zugemuthet wird, iſt ein Reſt von der Bar— 
barey unſerer Väter, welche, einzig und allein 
mit Kampf und Raub beſchäftiget, mitten unter 
den Schätzen, die ſie im Orient und in Italien 
geplündert hatten, Hungers geſtorben wären, 
wenn ihre Weiber nicht für ſie den Boden bebaut 
hätten, den ſie nur mit Trümmern und Leichen 
zu bedecken verſtanden. * 

Die erſte Erziehung der Kindheit, die Orb: 
nung und Reinlichkeit unfrer Wohnungen, die 
Unterhaltung der Kleidungsſtücke, die Zuberei— 
tung der Speiſen, und jene Beſorgniſſe über— 
haupt, deren Werth wir nicht erkennen, wenn 
ſie blos als Pflichten für uns betrieben werden, 
und welche wir erſt, wenn wir ihrer entbehren, 
ſchätzen lernen; dieſe Beſorgniſſe, die fuͤr ſie eben 
ſo oft Opfer, als Genüſſe find, bilden das Amt 
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der Frauen. Loͤſet ſich ihre Eitelkeit gegen dien 
Beſchluß der Vernunft und der Natur auf, ſo ſag' ich 
ihnen: öffnet die Bibel und die Odyſſee! Da wer— 
det ihr eure Pflichten, eure Rechte und eure Ver— 
gnügungen beſſer aufgezeichnet finden, als in der 
Geſchichte einer Eliſabeth oder Semiramis. Stellt 
alles Gute, was die Königinnen von Frankreich 
in fünfzehn Jahrhunderten geleiſtet haben, zu— 
» fammen, und ſehet, ob es die Verbrechen einer 


Brunehaut und Fredegonde aufwiegt. 5 
Fredeg 9 


Die meiſten Bewohner von Oleron ſind Pro— 
teſtanten, und bekennen ihre Religion ziemlich 
unverholen. Die Katholiken leben mit ihnen als 
Brüder, und ich bemerke mit Vergnügen, daß 
die Geiſtlichkeit alles dazu beyträgt, um dieſe 
Harmonie zu unterhalten; was kein geringes Lob 
für die Prieſter der herrſchenden Religion iſt, 
was aber die Fanatiker immer noch der neu— 
en Philoſophie als ein Verbrechen vorwerfen. 
Müſſen die Philoſophen, ftatt des heiligen Do- 
minikus, dereinſt in der Hölle braten, die ihnen 
die chriſtliche Liebe der Devoten zugedacht hat, 
weil ſie die Ketzer nicht braten lieſſen, fo haben 
fie dieſes Unglück wenigſtens mit den guten Geift« 
lichen von Oleron zu theilen. | 
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Am Bord der Esperance. 


Ein Zufall, an dem ein übertriebener Dienſt— 
eifer ſchuldig iſt, mein Herr, hat meinen Brief 
beynah unterbrochen. 

Ich hatte vorgeſtern in der Frühe die Hälfte 
meines Detachements, das ich kommandire, ſelbſt 
nach dem Hafen la Perotine geführt, wo es auf 
Schaluppen eingeſchifft 7 um an Bord ge— 
bracht zu werden. 

Eine Menge Geſchäfte nöthigten wo aber, 
fo wie die Schaluppen vom Lande geſtoſſen wa: 
ren, wieder nach Saint-Pierre zurückzukehren. 

Ein Sturm, der gegen Ein Uhr ausbrach, 
machte mich wegen meiner eingeſchifften Leute, 
welche ziemlich ſtark zuſammen geladen waren und 
eine Überfahrt von drey Stunden zu machen hat— 
ten, beſorgt. Ich beſtieg daher, gleich nach dem 
Mittageſſen, ein Pferd, und begab mich nach der 
Perotine, wo ich das Vergnügen hatte, mein 
kleines Geſchwader glücklich bey feinem Trans- 
portſchiff ankommen zu ſehen. 

Der Sturm war ſehr heftig; allein über das 
Schickſal meiner Leute beruhigt, und von Ge⸗ 
ſchäften und von einem ſchüttenden Regen gejagt, 
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feßte ich mich in Gallop. Plötzlich erſchrack mein 
bisher ſehr ſicheres Pferd durch einen Blitzſtrahl . 
und einen ſtarken Donnerſchlag, und machte ei⸗ 
nen ſo gewaltigen und unerwarteten Seiten— 
ſprung, daß ich der Länge nach auf die Erde ge— 
worfen wurde — recht als ein Opfer der Zuver— 
ſicht, mit der ich mich etwas leichtſinnig der Ar— 
tigkeit meines Thieres anvertraut hatte. 


So befand ich mich nun in gleichem Zuſtand 
mit dem Apoſtel Paulus, als ihn ein ähnlicher 
Zufall auf ſeiner Zöllner-Reiſe niederwarf, und 
eine Stimme ihm zurief: „Saul! Saul! 
warum verfolgeſt du mich?“ Aber dieſer, 
wirklich einzige, Zug meines verwandten Schick— 
ſals mit dem des Heiligen, welchen ein, von mir nie 
beneideter, Karakter berühmt gemacht hat, hätte 
mich, bey einiger Anlage zum Fanatismus, ſtark 
genug ergreifen können, um, wie man ſagt, in 
mich zu gehen — wenn das nöthig geweſen wäre. 


Aber, unabhängig von meiner natürlichen 
Abneigung gegen jede Art von Zöllner, und von 
Gewiſſensſtrenge, fühlte ich in dieſem Augenblick 
keine andre Vocation, als mein Roß eiligſt wie⸗ 
der zu beſteigen. | 


„wi 


Sch war auf die Seite gefallen, und glaubte 
mir die Nieren beſchädiget zu haben, ſo ſtark war 
mein Schmerz. Glücklicher Weiſe war mein 
Pferd indeß zehn Schritte von mir von ſelbſt ſte⸗ 
hen geblieben. Mit vieler Mühe und mit Geſich— 
tern, die es hätten davon jagen ſollen, gelang es 


mir endlich, mich wieder aufzuſetzen. Ein dum 


pfer Schmerz im Kopf beſtimmte den Wundarzt, 


mir zu Ader zu laſſen; allein da ich noch die ganze 
Nacht zu arbeiten hatte, und beſonders über die 
Verdächtigen unter meinen Leuten, die ich darum 5 
auch für den letzten Transport aufgeſpart, wa— 


chen wollte, überdieß auch meine Nierenſchmer— 
zen ſich ſo weit milderten, daß ich gehen konnte, 
ſo ließ ich die Aderläſſe bleiben. 


Geſtern ſchiffte ich mich endlich ſelbſt ein, und 
wir warten nur noch auf guten Wind, um un— 


ter Segel zu gehen. 


{ 


— —ͤ—— ũ — —— ͤ—ůů 


Eilfter Brief. 
Auf der hohen See. 


G. ſehen Sie mich denn aufs Neue, mein Herr, 
in voller Fahrt, und allen Launen des Windes 
und des Glückes uberlaſſen. Schon ſcheinen die 
Küſten von Frankreich nur noch wie eine ſchwache 
Wolke, die nach und nach erliſcht, und am Ho⸗ 
rizont verſchwindet. Aber indem ſie meinem Blik— 
ke ſich verlieren, ſag' ich, wie Königin Maria 
von Schottland, da ſie ihrem neuen Vaterland 
zuſegelte: 


„Adieu, plaisant pays de France!“ 


Einige Windſtöſſe, die See-Krankheit und 
Mangel an Ereigniſſen machten unſre Schif— 
fahrt bis jetzt ſo unmerkwürdig, daß ich nichts 
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geſchrieben, ſeit wir das Land aus dem hege ver⸗ 


loren haben. 


Am Arten redeten wir mit einem Kauffah— 


rer von Bordeaux, und am andern Tag mit ei— 


nem portugteſiſchen Linienſchiff, das von einet 
Fregatte e wurde. | 


Von da an blieben wir bis zum 2often ganz 
allein auf dem ungeheuern Horizonte. An die— 


ſem Tag ſahen wir die Inſel, oder den Monte 


Clara, wie unſre Seeleute behaupten, denen man 


in dieſem Puncte glauben muß, und am 24ſten 


die große Canariſche Inſel, welche den ſechs an 
dern Inſeln Fero, Palma, Gomera, Tenerif, 
Fortaventura und Lancerotta, ihren Nahmen 
gibt. Sie liegen ‚alle unter dem A7ften Grad 
der Breite. 


Von allen Beſitzungen der Europäer jenſeits 
der, von den Alten ſo genannten, Saulen des 


Herkules hat keine ſo vielen Streit verurſacht, 
als dieſe, und zwar durch die zweifelhafte und oft 


widerſprechende Weiſe, wie Plato ), Diodor 


*) Im Dialog Tim us. 8 
3tes Bändchen. a 5 
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von Sicilien *), Ariſtoteles *), Plutarch **), 
Seneka ) und andere von denſelben, bald un 
ter dem Nahmen der Atlantis, bald unter dem 
der glücklichen Inſeln, geredet haben. Im⸗ 
mer geſchah es mit ſo viel Mangel an Genauig⸗ 
keit und Deutlichkeit, daß Plutarch nur zwey, 
Plinius ſechs, und Ptolomäus zehn Inſeln 
zählt. 5 
Unerachtet kein Vernünftiger auf Plato's 
Zeugniß hin, welcher acht tauſend Jahre ſeit dem 
Verſchwinden von Atlantis zählt, und der ſomit 
unmöglich nach dem Bericht von Augenzeugen da— 
von reden konnte; unerachtet man, ſag' ich, Pla— 
to'n nicht glauben kann, daß die Atlantis einen 
Umfang „gleich dem von Aſien und Afrika zuſam⸗ 
men hatte, ſelbſt nur von Letzterm ſo viel gerech— 
net, als die Alten davon kannten; fo erweckt doch 
der Nahme des atlantiſchen Ozeans ein zu- | 
günſtiges Vorurtheil für die Exiſtenz irgend einer, 
Atlantis, ſo vereinigen ſich zu viele Zeugniſſe in 


*) Im B. V. K. 15. 
*) Von dem Himmel. B. III. K. 14. 
**) In dem Leben des Sertorius. 


K. Quaest, uad 
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dieſem Punct, und verrathen die kanariſchen In— 
ſeln ſelbſt zu deutliche Spuren, ihres alten Umfan⸗ 
ges, als daß man nicht mit mehrern neuern Rei 
fenden und einigen ausgezeichneten Gelehrten an⸗ 
nehmen dürfte, daß kein phyſiſcher Grund gegen 
das verſchwundene Daſeyn dieſes berühmten Lan 
des vorhanden iſt, und daß die kanariſchen, die 
Cap: Nord- die Azoriſchen Inſeln, Madera u. 
ſ. w. einſt einen Continent gebildet, welcher mit 
dem von Afrika durch eine Landenge zuſammen 
hing, wie die von Suez oder Tarien ‚ oder daß 
ſie Eine groſſe Inſel ausgemacht haben, die all— 
mahlig durch Erdbeben und Vulkane (209 deren 
Spuren man noch häufig findet, und durch ſeine 
Menge reiſſender Meer-Ströme zerriſſen wurde, 
welche man an ihren Küſten antrifft, und daß ſie 
ſich vom zwölften bis zum ein und Meggen 
Grade der Breite erſtreckt hat. 

Nun bleibt aber noch ein Zweifel zu ent ſchei⸗ 
den, mein Herr, den ich mich noch nirgends ge— 
leſen zu haben entſinne. 
f Es iſt allerdings moglich, mit einem re 
Grad von Genauigkeit die Oberfläche des Meeres 
. von den Azoren bis zum grünen Vorgebirge zu 
meſſen, und in Toiſen zu beitimmen: 
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Allein da uns das Senkbley, das in allen 
Gewäſſern, die wir befahren, angewendet wor— 
den iſt, belehrt hat, daß der Ozean, ſelbſt in ge— 
ringen Entfernungen, auſſerordentlich in ſeiner 
Tiefe wechſelt, und daß folglich keine Operation 
den Cubik-Inhalt einer Waſſermaſſe von achthun— 
dert Meilen Länge und vierhundert Breite ange— ö 
ben kann, ſo frag' ich: wo war, während die 
Atlantis noch exiſtirte, jene ungeheure Waſſer— 
maſſe, die an ihre Stelle getreten iſt? Irgend— 
wo mußte ſie doch den Raum einnehmen, den ſie 
jetzt inne hat. | 
Es iſt daher wohl nicht ganz auffer feiner 
Stelle, hier die Bemerkung zu machen, mein 
Herr, daß man dieſelbe Frage an diejenigen rich— 
ten kann, welche aus einigen Ammonshörnern, 
aus einigen glattgeſchliffenen Kieſeln, aus eini⸗ 
gen Muſcheln und andern Ichthyolithen, die man 
auf den höchſten Gebirgen der alten und der neuen 
Welt gefunden hat, den Schluß ziehen, daß einſt 
die ganze Erde mit Waſſer bedeckt war. Man 
wird jene Schüler des Thales immer fragen kön— 
nen: was aus jener fluͤſſigen Hülle gewor— 
den, wo dieſe ungeheure Waſſermaſſe hinge— 
kommen iſt? Ede 
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Zuverläſſig hat die Erde durch Sündfluthen, 
oder durch parzielle Überſchwemmungen Verände- 
rungen erfahren. Das geſtehen ſelbſt die Un— 
gläubigen ein, welche an keine allgemeine Sünd— 
fluth glauben. Aber gleiche Umgeſtaltungen be— 
wirkten auch die unterirdiſchen Feuer „deren Exi⸗ 
ſtenz ſo viele, noch in Eruption befindliche und 
erloſchene, Vulkane, ſo viele heiſſe Quellen be 
zeugen. 5 


Der Gedanke iſt natürlich, daß 90 Vul⸗ 
kane, indem fie die Erde aus der Fläche des Mee— 
res und ſelbſt aus ſeinen Tiefen zu verſchiedenen 
Höhen emporhoben, dieſelbe mit einigen See— 
Produkten vermiſchen mußten. Viele Naturfors 
ſcher meſſen dem Stein ſelbſt eine Art von Vege—⸗ 
tation bey, vermöge deren er allmählig wächſt, 
abnimmt und ſeine Natur verändert; — womit 
denn erklärt wäre, wie eine Muſchel aus dem 
mittelländiſchen Meere auf die Alpen kommen 
a 


Einer der Nachtheile der Unwiſſenheit liegt 
auch darin, daß ſie manchmal glauben kann, ſie 
habe errathen, was ſchon lange her kein Geheim- 
niß mehr iſt. Wohl könnte dieß mein Fall ſeyn 
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in dem, was ich nun fagen will. Ich werde es 
darum aber doch nicht zurückhalten. 

Man findet in allen Syſtemen der Kosmogo— 
nie, in vielen geographiſchen Werken und bey 


mehreren Reiſenden Bemerkungen uber das all- 


mählige ſich Zurückziehen des Meers in ver— 
ſchiedenen Erdgegenden, und beſonders im mit— 
tellandiſchen Meer, über deſſen Küſten uns die 
Alten nahere Nachrichten genug übrig gelaſſen 
haben, um mit einem gewiſſen Grade von Ge— 
nauigkeit das Maaß des Bodens zu beſtimmen, 
welcher allmahlig vom Meere verlaſſen wor- 
den ik. . 

So viel ich mich erinnern kann, haben die, 
deshalb gemachten, Beobachtungen nie bewieſen, 
daß die Eingriffe des Meeres in einige niedrige 
Gegenden auf eine genügende Art das Verſchwin— 
den des Waſſers von Ufern, die es trocken liegen 
ließ, erklärte. Es giebt in dieſem Puncte keine 
Theorie, der man nicht die ſtärkſten Einwürfe 
entgegenſetzen könnte. Man hat ſogar nicht ein— 
mal bemerkt, daß Arbeiten, durch welche die 
menſchliche Induſtrie der See beträchtliche Stük— 
ke Bodens entriſſen hat, welche ſie vordem über— 
ſchwemmt hatte, fie im geringſten genöthigt hät— 
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te, in der Nähe wieder zu nehmen, was ſie an 
einer andern Stelle verloren. Neptun ſcheint 
bis jetzt gleichgültig dergleichen Eingriffe in fein 
N Gebiet angeſehen zu haben. Man glaubt, daß 
ganz Nieder-Egypten einſt blos ein Buſen des 
mittelländiſchen Meeres war; aber kein hiſtori— 
ſches Denkmal gab in einem Lande, das die dl« 
teſten Monumente der Art beſitzt und die Wiege 
aller Wiſſenſchaften war; keine Tradition gab 
noch zu der Vermuthung Anlaß, daß eine Waſ- 
ſermaſſe, wie dieſe, welche das Delta trocken leg— 
te, allmahlig einen gleichen Ufer-Raum, ein Becken 
dieſes Meeres überſchwemmt habe. | 

Dieſelbe Bemerkung läßt ſich auf die Ufer des 
kaſpiſchen Meeres anwenden, von welchen erwieſen | 
ift, daß die Wuften, nordwärts von demfelben, 
wo der Boden ein ſalzigter Sand und mit Mu: 
ſcheltrümmern gemiſcht iſt, einſt von dem Waſſer 
bedeckt waren. 

Wo ſollen wir nun dieſe, in Egypten ver⸗ 
lorne, Waſſermaſſe ſuchen? 

Ich antworte: an ihrer Quelle, in dem 
Meer; in den ungeheuern Höhlen, welche die, 
durch die unaufhörlichen Ausleerungen der Vul— 
kane verurſachten, leeren Räume bilden; der Vul— 
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kane, die feit fo vielen Jahrhunderten Stoffe 
ausſtoſſen, welche nichts erſetzt. Auch möchte ich 
hinzufügen, nicht als Beweis der Thatſache, 
ſondern als Möglichkeit, daß die vielen ausge- 
löſchten Vulkane, deren Spuren Europa allein, 
die Frankreich, wie die Herren Desmarets, Or— 
dinaire, Faujas de St. Fond, Soulavie u. a. 
beweiſen, unverkennbar beſonders in der Nachbar— 
ſchaft des mittelländiſchen Meeres enthält; ich 
möchte, ſag' ich, hinzuſetzen, daß die Spuren 
alter Vulkane vernünftiger Weiſe glauben laſſen, 
daß die Brandſtätten, welche die Eruptionen in 
Bewegung ſetzten, unter Waſſer geſtellt, und 
folglich ausgelöſcht wurden, daß die unterirdiſchen 
Erſchütterungen auffererdentliche und plötzliche 
Communicationen eröffnet, welche das Waſſer von 
der Flache des Meeres in eine gewiſſe Tiefe der 
Erde verſenkten, von wo aus daſſelbe, nach Buf— 
fon, das immer thätige Princip der Erkältung 
unſrer Erdkugel iſt; ſo wie die, nicht minder 
fühlbare unſrer Atmosphäre der Anhäufung des 
Eiſes an den Polen beygemeſſen wird — wo— 
durch ſich, wenn auch nicht für uns, doch für 
unſere Enkel und Enkelinnen, wenn wir noch 
welche haben, die angenehme Ausſicht eröffnet, 
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tui quanti im Schnee begraben „oder im Eis 
aufbewahrt zu werden. 

Hier bietet ſich eine Bemerkung an, die ſchr 
geeignet iſt, die Hypotheſe, der es gilt, zu befe— 
ſtigen. 5 
Die Waſſermaſſe, welche alle Meere unſers 
Erdballs bildet, hat wahrſcheinlich keine andere 
Quelle, als die Flüſſe und Ströme, die ſich un— 
aufhörlich in dieſelbe ergieſſen. Dieſe haben die 
ihrige in der Erde, oder in den Seen, welche 
bloſſe Behälter ſind. war 

Aber ich frage: wo iſt die Quelle dieſer 
Quellen? | 

Man antwortet mir: in den Wolken, die 
ſich in Regen, in Nebel, in Thau auflöſen. Die 
bloſſe Waſſer-Verdünſtung des mittelländiſchen 
Meeres beträgt in Einem Sommertage 5280 
Millionen Tonnen Waſſers, während ihm die 
neun Hauptſtröme, die ſich in daſſelbe ergieſſen, 
nur 1827 Millionen Tonnen dafür zuführen. 
Und dennoch kennt man große Länder, in welche 
der Regen nie tiefer, als einige Zoll eindringt, 
und ſogleich durch die Pflanzen und die Sonne, 
die ihn emporzieht, wieder verſchlungen wird. 
Unter der heiſſen Zone findet der Regen bey ſei⸗ 


* 
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nem Auffallen auf einen glühenden Boden gepiſ— 
ſermaſſen ſo auf, daß die feinſten, und folglich 
flüſſigſten, Theile davon verdunſten. Aber dieſe 
Länder haben darum nicht minder ihre Quellen, 
ihre Bäche, ihre Seen, ihre Flüſſe und ihre 
Ströme. | 

Warum ſollt' ich alſo nicht glauben, daß es 
zu dem organifchen Natur-Plan der Erde gehör— 
te, daß das Meer, was es erhält, wieder geben, 
ſeinen Überfuß erſtatten, und allmählig von der 
Fläche der Erde in deren Höhlungen eindringen 
ſoll? Mag dieß nun durch Infiltration oder auf 
eine andere Weiſe geſchehen, was macht dieß aus? 
Eine Weiſe verbannt die andere nicht. Aber 
möchte man vielleicht den Einwurf machen, daß 
bey dieſem allmähligen Verſchwinden des See— 
Waſſers das Becken des Meers am Ende trocken 
gelegt, und das Menſchengeſchlecht dereinſt nur 
auf die Ration Waſſers beſchränkt werden könn— 
te, welche ihm Regen und Thau noch lieferte?“ 

Meinetwegen! würde einer antworten, der 
gerade einen Rauſch hätte. Ich für meinen Theil 
aber ſage, daß man hierauf viel Gründliches ant⸗ 
worten könnte, und zuerſt, wie man die Sorge 
dafür füglich dem überlaſſen darf, der, nachdem 

a / 
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er einmal gewollt hat, daß unſer Planet bewohnt 
werden ſoll, auch Anſtalt treffen wird, daß er 
immer bewohnbar iſt. 


rr 


* 


Zwoͤlfter Brief. 
Auf der hohen See. 


Nach den Fabeln der Alten über die Canariſchen 
Inſeln, mein Herr, kommen die der Neuern, | 
des Cadamoſto, Abreu Galindo, Viana, Clarijo, 
Don Pedro de Caſtillo, Gomera, Leti u. ſ. w., 
bey welchen man einen ſo bunten Haufen von 
Wundern, Abgeſchmacktheiten und Lügen findet, 
daß man alles Zutrauen verliert, welches man 
gegen einige gute Bemerkungen faſſen könnte. 
Denn wer von uns wird je glauben wollen, daß 
ſich die Bewohner dieſer Inſel mit Kieſelſteinen 
raſirten; daß ihre Oberhäupter, denen die Euro: 
päer den Königstitel gegeben, das Fayau, oder 
Recht der erſten Nacht bey allen Neuvermählten 
f re 
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im ſtrengſten Sinn ausübten; daß die Weiber 
von Lancerota drey Männer auf einmal heyra— 
theten; daß ſie ihre Kinder durch Ziegen faugen 
lieſſen; daß der Pik von Teneriffa von einem 
Geſchlecht Menſchenfreſſender Rieſen bewohnt 
werde, und daß endlich Sankt Bartholomäus, 
der Vorlaͤufer des heiligen Macrobius und des 
heiligen Borondon, den Guanchen das Evange— 
lium gepredigt haben? Dieſe Leute ſchreiben ihre 
Geſchichten, oder ihre Reifen, wie die Mönche 
ihre Wage den. 8 | 


Ich habe weder Gelehrſamkeit, noch Muße 
genug — unerachtet es Reiſenden meines Schlags 
nicht daran zu fehlen pflegt — um hier alle Mei— 
nungen zu vergleichen und zu unterſuchen, welche 
von einigen unſrer Zeitgenoſſen, und unter an⸗ 
dern von dem Verfaſſer der Briefe über die 
Atlantis ), ſowohl über den alten Umfang 
dieſes Landes, als Über ſeine Verhältniſſe zu un- 
ſerm Continent aufgeſtellt worden ſind, und wor— 


*) Dem unglücklichen Bailly, der damals berühmt 
war, ſpäter aber als erſter Maire von Paris 
noch weit berühmter wurde. N 
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unter zuverläſſig die ungründlichſte die iſt, die auf 
einige Ahnlichkeiten der. Sprache „auf bie Ana⸗ 
logie einiger Gebräuche, wie des Einbalſamirens 
der Todten, den Schluß gebaut haben, daß die 
Atlanten Egypten erobert, und ihre Wiffenfchaf: 
ten, ihre Sagen, ihre Sitten, ihren Gottes 
dienſt und ſogar ihre Mumien dahin gebracht ha— 
ben. Eben fo leicht war” es, die Meinung von 
denjenigen damit zu vereinigen, welche behaup— 
ten, daß Noah nach der Sundfluth auf dem 
Adams oder Sereipour-Pik, auf der Inſel 
Ceylon, oder, nach Andern, auf dem Tyde⸗ Pik, 
auf der Inſel Teneriffa, oder auf den Bernu— 

oder Bernoa-Gebirgen in Arabien *), oder auf 
dem Ararath, wie die Perſer, nach Chardin, be: 
haupten, mit der Arche gelandet habe. Welcher 
von allen dieſen Orten es nun auch ſepn mag, 
ſo war der Platz auf jeden Fall für eine Landung 
äuſſerſt ſchlecht gewählt. 


Was ſich indeß aus dem Vielen, das über 
diefe 5 geſchrieben worden, noch am klarſten 


I 


) Voyages en Afrique, par Mrs. Ledyard er 
Luces, Tome II. 0 


herausbringen läßt, iſt: daß die Araber und die 
Genueſer *) ſie ſchon im zwölften Jahrhundert 
gekannt haben, und daß die Erſtern ihnen einen 
Nahinen in ihrer Sprache gaben, der mit dem 
der Alten übereinſtimmt. Wahrlich, das Land, 
welches alle Fremden zu jeder Zeit das glück— 
liche genennt haben, muß ein ſchönes und glück— 
liches Land ſeyn! 
— Gomara ſagt in ſeiner Geſchichte von In⸗ 
dien, daß Theodor D Doria und ein gewiſſer Ugo⸗ 
lino Viraldo im Jahr 1291 auf zwey Fregatten 
eine Reiſe unternommen haben, welche die Er- 
forſchung dieſer Inſeln zum Zweck hatte; aber 
daß man nicht weiß, was aus dieſen beyden Rei— 
ſenden geworden iſt. ö 
Verweilen wir bey dieſem Moment. wo ein 
beſtimmtes Zeugniß, obgleich auf unvollkommene 
Verſuche gegründet, Europa in directe und fort⸗ 
geſetzte Verhältniſſe mit den Bruchſtücken der al— 


49 Der Verfaſſer der Essais sur les isles lortunés 
nennt ſie Genfer. Es iſt aber klar, daß dieß 
ein Verſtoß des Verfaſſers, oder des Druckers 
war; die Genfer haben nie andere See⸗Expe⸗ 
ditionen gemacht, als auf ihrem See. 
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ten dunklen Atlantis geſetzt hat, nnd erlauben 
Sie mir, eh' ich weiter gehe, Ihnen die Ver— 
muthungen mitzutheifen, welche die Ungewißheit 
Über Doria' 8 und 50 8 Schickfal in mir er⸗ 
Ha | 

Man hat in verſchiedenen Theilen 600 
rikaniſchen Continents Spuren von Civilifation 
mit dunkeln Traditionen gefunden, aus welchen 
ſich ſchlieſſen laßt, daß mehrere Jahrhunderte 
vor Colombo Europäer oder Aſiateen bach Ame⸗ 
rika gekommen ſind. R 

Nun gehört es 100 gew: 5 zu den Möglich. 
| keiten: daß dieſer Doria und Viraldo durch ei— 
nen Oſtwind⸗Stoß jenſeits der Vorgebirge auf 
einem, nach den Canariſchen Inſeln, beſtimmten, 
folglich mit Lebensmitteln für zebn bis vierzehn 
Tage verſehenen, € Schiff, nach den amerikani⸗ 
ſchen Kuſten verſchlagen werden konnten. Und 
dann iſt es auch nicht zu vewundern, daß man 
zwey Jahrhunderte ſpater nur verwirrte und far 
belhafte 2 Traditionen n von ihnen bey wilden, oder 
halb civiliſirten Völkern gefunden hat. 4 

Indeß möcht' ich mich nicht anheiſchig ma: 
chen, zu beweiſen, daß Deria der Gott Pacha 
camac, und Viraldo der Gott Ten war, die, wie 
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wie Zarate ſagt, aus dem Norden kamen, we— 
der Knochen noch Gelenke hatten, und im Gehen 
ihren Weg nach Gefallen verkürzten oder verlaän-⸗ 
gerten. Gewiß iſt aber doch, daß beyde Gotthei- 
ten neuen Schlags die Ankunft einer Menſchen— 
Gattung, wie die ihrige, verkündigt haben, und 
eben fo zuverläſſig iſt auch, daß Montezuma, 
durch dieſe Prophezeihung getroffen, ſelbſt an Bi 
nahe Erfüllung glaubte. 


Könnte man alſo nicht annehmen, daß De“ 
ria und Viealdo, wenn ſie wirklich nach Amerika 
kamen, durch eigene Erfahrung und einiges Nach— 
denken belehrt, den Einwohnern deſſelben die 
Ausſicht zeigen mußten und aus ihrem eigenen 
Vortheil gezeigt haben, es würden früher oder 
ſpäter Europäer an dieſe fernen Küſten kom 
men? | g 


Die erſte regelmäſſige Unternehmung der 
Europäer zur Erforſchung der Kanariſchen Inſeln 
wurde ums Jahr 1350, alſo einige Zeit nach dem 
ähnlichen Verſuch von 1844 gemacht, da Papſt 
Clemens VI. dem ſpaniſchen Infanten Don Louis 
de la Cerda dieſelben in aller Form als ein Lehen 
des päpſtlichen Stuhls verlieh. N 
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Dieſe zweyte Unternehmung von 1350, über 

die man indeß nicht mehr Beſtimmtes weiß, als 
über die Erſtere, war ohne Erfolg. Auf der 
einen: hatten die Europäer die Kanarifchen In— 
ſeln nur geſehen; auf der andern landeten ſie 
zwar an Gomera, mußten ſich aber gleich wieder 
einſchiffen. f 
Auch die Majorkaner und Aragonier ſollen 
1360 einen eben fo fruchtlofen Verſuch gemacht 
haben. 
So ſoll es auch eine Caſtiliſche Carte dieſer 
Inſel geben, die, auf Holz geklebt, ſehr ge— 8 
nau iſt, und im Jahre 1646 gemacht wurde. 


| Wirklich iſt es auch gar nicht unmöglich, 
daß zwiſchen 1344 und 1346 eine Erforſchungs⸗ 
reiſe gemacht wurde, auf welcher ein guter Geo— 
meter die Lage dieſer Inſeln genau gezeichnet 
hat. Ihre Exiſtenz war damals nicht im gering— 
ſten zweifelhaft; aber man hatte nur verwirrte 
Nachrichten davon und unerachtet nie geſagt wor— 
den ft, wie der Überſetzer von Pinkerto ns 
neuer Geographie zu behaupten ſcheint, (5) 
daß man von den Canariſchen Inſeln erft, ſeit 


Bethencourts Eroberung derſelben Nachricht Pr 
zZtes Bändchen. | 5 


5 
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be, indem er bereits Servant, Brocamonte, Or: 
mel und andere zu Vorgängern gehabt hatte. 


Dreyzehnter Brief. 


Auf der hohen See. 


Unglücklicher Weiſe, mein Herr, hatten die ſpä— 
tern Unternehmungen der Europäer auf die Ca: 
nariſchen Inſeln ſehr traurige Folgen für die Be— 
wohner dieſer glücklichen Länder. 

Ein Sieur Servant, ein Abenteurer 
aus der Normandie, und Sie wiſſen, daß man 
dazumal jeden, der auf ſeine eigene Rechnung 
See- Unternehmungen machte, alſo benannte; 
ein Robin, oder Robert und auch Robinet von 
Bracamonte, ein Ferdinand Ormel, ein Lancelot 
von Moyſel, am Ende Johann von Bethencourt, 
Kammerherr Königs Karl VI. von Frankreich“), 


) Der Bericht dieſes Zugs wurde von dem Caplan 
von Bethencourt abgefaßt, und erſchien 1630. 


N 


2 

** 4 
und mit ihm der Sieur Gadifer von Laſalle, mach— 
ten Züge nach dieſen Inſeln, die glücklicher fur 
ſie, und folglich unglücklicher für die Eingebor— 
nen ausfielen; denn fie unterjochten Lancerota, 
Fortaventura, Gomera und Zero nit nur all— 
mählig durch die Gewalt der Waffen, rg 
‚fie entvölkerten fie auch. 

Ferdinand Perraza von Sevilla, Don Diege 
Herrera, Don Diego Sylva, Johann Bojon 
und Pedro de Vera übernahmen es nach einan— 
der, auf Canarien und Teneriffa auszuführen y 
was ihre Nebenbuhler auf den übrigen Inſeln ge— 
than hatten. 8 x 

Vera vollendete die Eroberung der erſtern 
im Jahr 1485. 

Palma hatte bald gleiches Schickſal, indem 
es in die Gewalt von Alonſo Fernandez de Lugo 
fiel. Im folgenden Jahr, 1493, griff er Tene⸗ 
riffa an, das, trotz dem verzweifelten Muth, mit 
welchem ſich ſeine Einwohner drey Jahre lang ver— 
theidigten, 1497 völlig unterjocht wurde. 1 


Bethencourts Nachkommen beſtehen unter glei⸗ 
x chem Rahmen; als Herzöge, noch in Spa⸗ 
nien. e 
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Sie können ſich felbft das Schickſal der Ein: 
gebornen dieſer unglücklichen Gegenden nach der 
Eroberung denken, mein Herr. Diejenigen, die 
der Taufe und dem Schwert der Europäer ent: 
ronnen waren, hatten ſich in die Gebirgshöhlen, 
auf unzugängliche Felſen zurückgezogen. Hier 

blieb ihnen kein anderes Schickſal, als Gras zu 
eſſen, oder in die Beſitzungen ihrer Überwinder 
Einfälle zu machen, über welche dieſe unverſchämt 


genug waren, als über ein Todeswürdiges Ver: 


brechen zu klagen, das auſſer dem Kreis aller Ge— 
rechtigkeit liege. Man ſäumte daher nicht lange, 
ein Verbrechen zu beſtrafen, das allerdings auſſer 
dem Kreis aller Verbrechen lag; man übergab 


die Schuldigen dem weltlichen Arm und der 


Strenge der Inquiſition, und beyde thaten ihre 


Schuldigkeit ſo gut, daß der Stamm der Einge— 


bornen heutzutag völlig zernichtet iſt, ohnerach— 
tet ſchlecht unterrichtete Reiſende und leichtgläu— 
bige Compilatoren gegen das Zeugniß der zuver— 
läſſigſten Geſchichtſchreiber ) behaupten, daß noch 


) Clavijo, welcher lang' auf den Canariſchen In— 
ſeln gelebt hatte, verſichert, daß man auf Te— 
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czuanchen auf Teneriffa übrig find... Ach, 
mein Herr! die Europäer rotteten daſelbſt ja ſo— 
gar eine Race vortrefflicher Hunde aus, von de- 
nen Plinius ſagt, daß zwey Stücke derſelben dem 
mauritaniſchen König Juba gebracht wurden! 
Alle früͤhern Hiſtoriker, von denen die Mei— 
ſten an Ort und Stelle geweſen ſind, ſtimmen 
über die ſtarke Bevölkerung der Canariſchen In 
ſeln zur Zeit ihrer Entdeckung überein. Alle er⸗ 
theilen ihren Bewohnern ein Lob, das gewiß 
nicht verdächtig iſt, da ſie meiſtens zu ihren Hen— 
kern gehörten.. Wunderbares Beyſpiel 
von der Gewalt der Wahrheit! Aber würdig je— 
nes Schlags von Loyalität, der in dieſen Zeiten 
der Barbarey die glänzende und wilde Tapferkeit 
derjenigen begleitete, welche ſich alles Verbrechens 
ledig glaubten, wenn es nur mit Gefahr gepaart 
und mit Muth begangen war! Man könnte dieß 
das Erhabene in der Ungerechtigkeit nennen! 
Unter die Tugenden, welche die einſtimmigen 
Zeugniſſe den Guanchen beymeſſen, als da ſind, 


neriffa keine andere Guanchen mehr findet, als 
Mumien. | 


4 34 
Sanftmuth, Menſchlichkeit u. ſ. w. zählt man | 
mit allem Recht ihre ſchonende Achtung, ihre 
Ehrfurcht für das Geſchlecht, das am beſten un: 
ſere Tugenden zu ſchatzen verſteht, als die, unſrer 

Huldigung würdigſte, Tugend. Auch der Muth, 
mit welchem ſie ihre angefallenen Heerden verthei: 
digten, ift ein neuer Beweis, daß man über den 
Muth jedes Mannes am ſicherſten nach den Grund 
ſätzen urtheilen kann, die ſein Wetragen gegen die 
Frauen leiten ). 

„Die Geſetze in Bezug auf die Ehrfurcht ge. 
gen das andere Geſchlecht,“ ſagt der Verfaſſer 
des Verſuchs über die glücklichen In⸗ 
ſeln, „wurden mit der größten Genauigkeit 
beobachtet. Nichts ward ſtrenger getadelt und 
von der Gerechtigkeit beſtraft, als der Mangel an 
Rückſichten gegen die reitzenden und furchtſamen 


*) Nicht nur über den Muth, ſondern über alle 
andere Tugenden. Jeder Mann, der die Frauen 
verachtet, oder ſich das Anſehn davon giebt, ſie 
zu verachten, iſt mit Zuverläſſigkeit ein verächt⸗ 
licher Menſch. Von allen allgemeinen Regeln 
leidet dieſe die wenigſten Ausnahmen. In Eng⸗ 
land iſt Gallant ſynonim mit en mus 
thig. 
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Weſen, welche der Himmel geſchaffen hat, um 
uns einen Begriff von. der Vollkommenheit zu ge: 
ben, und unſre Leiden zu mildern. Dieſe Ehr— 
furcht ging ſo weit, daß ein Mann, der einer 
Frau auf einem Wege begegnete, ihr nicht nur 


ausweichen mußte, ſondern auch nicht einmal 


die Augen auf ſie heften durfte, wenn ihn kein 
Blick von ihr dazu aufmunterte. Noch weniger 
konnt' er fie anreden, wenn fie ihm nicht die Er— 
laubniß dazu gab, indem ſie ſelbſt das Wort an 
ihn wendete.“ 

Die Guanchen trieben die Ehrfurcht für die 
Frauen demnach ſo weit, als die Römer, welche 
ihnen, vom Anfang der Republik an, bey allen 
Gelegenheiten den Vortritt und die rechte Hand 
einräumten, und noch weiter, als die Sparta⸗ 
ner, denen ihr Geſetz befahl, ſich nur von den 

Schwangern abzuwenden. er 
Ehren wir unfre Frauen, wie dieſe Völker 
die ihrigen, und wir werden ſie dadurch zwingen, 
ſich ſelbſt zu ehren. 
| Man hat nur ſehr unvollkommene Nachrich⸗ 
ten über die Bevd lkerung dieſer Inſeln, und kann 
auch keine andern haben. Eroberer ſind immer 
ſchlechte Beobachter, und die der Canariſchen 
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Inſeln lebten zu einer Zeit, da die erſte politi— 
| ſche Maßregel dahin ging, die Eingebornen eines 
entdeckten Landes, nicht zu zählen, fordern aus: 
zurotten. Daher ſtehen auch einige Schriftſtel⸗ 
ler, welche von dieſen Inſeln nach ihrer Exobe— 
rung geredet haben, in geradem Widerſpruch mit 
ihren Vorgangern, indem ſie die Bevölkerung 
derſelben, gegen alle Wahrſcheinlichkeit, weit 
niedriger angeben, als ſie heutzutag iſt. Dieſß 
muß um fo’ verdächtiger ſcheinen, da es, wenn 


auch bewieſen iſt, daß die Spitzbüberey der Ero⸗ 


berer immer din Intereſſe hatte, die Zahl ihrer 
Feinde zu übertreiben, doch nicht unmöglich iſt, 
daß, unter dieſen Umſtänden wenigſtens, ihre 
ruhigern Geſchichtſchreiber, durch die Menge des, 
von ihren Landsleuten vergoſſenen, Blutes ent— 
ſetzt, den Abſcheu, welchen fie einflößen mußten, 
durch die Verringerung ihrer Opfer mildern woll— 
ten. Zur Zeit der Eroberung der Canariſchen 
Inſeln waren die Geiſter noch nicht durch die 
Entdeckung und Eroberung Amerika's an ſolche 
Metzeleyen gewöhnt, die in wenigen Jah— 

ren ganze Vb ter von dem Erdboden wegwiſch⸗ a 
. gen, 


* 
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Wie dem ſey, mein Herr, ſo iſt die ge: 
Haleſte 1 Angabe dieſer hie heut⸗ 


zutag: 
Fortaventura, mit 8,600 Seelen. 
Lancerocga — 9,00. 
Canarien — 41,000. 
Palma — 20,000. 
Gomera — 750. 
Fero — 4,002 N 
Teneriffa — 64,000. 


Im Ganzen 157,000 und nicht 196,500, wie 
Reiſende behaupten, welche einander abgeſchrie— 


ben, und die Bevölkerung von Palma um 10,000 


ſo wie die von Teneriffa um 30,000 Seelen über: 
trieben haben. 

Ich hab' Ihnen. nun nur noch ein Wort über 
das Clima und bie Producte dieſer Inſeln zu 
ſagen. | | 
Ihre Breiten : Lage, mitten in einem, ge⸗ f 
wöhnlich ruhigen Meere, das im Durchſchnitt 


nur durch milde und regelmäſſige Winde bewegt 


wird, hat mehr, als der Anblick des Lands, die 
Fruchtbarkeit des Bodens und das Glück feiner 
Bewohner, zur Erhaltung ihres Nahmens der 
glücklichen Inſeln beygetragen. | 


. 
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Dieſe Inſeln wereimgen. zuverläſſig große 
Vortheile. Sie ſehen die Producte Amerika's 
und Europa's mit einander reifen, die Banane 
neben dem Apfel, die Goyave neben dem Pfir⸗ 
ſich, und die Rebe unter dem Dattelbaum. Die 
Kraft und Mannichfaltigkeit der vegetabiliſchen 
Producte auf einem, an ſich ſehr abwechſelnden, 
Boden, macht den Anblick einiger dieſer Inſeln, 
wenn man einmal über den Sand oder die ſtei— 
len Felſen ihrer Ufer weg iſt, änſserſt angenehm 
und mahleriſch. 


Aber der Regen, der hier in Strömen fällt, 
richtet auch zuweilen die ſchrecklichſten Verwüſtun— 
gen an. 1645 zerſtörte er Garrachio, eine Stadt 
auf Teneriffa. Auch bringt der Oſtwind von der 
benachbarten afrikaniſchen Küſte die Keime an- 
ſteckender Krankheiten, Schwärme von Heu— 
ſchrecken, welche alle Produkte des Bodens ) 
auffreſſen, und eine ſo durchglühte Luft, daß 
alle Quellen austrocknen „ die Geräthſchaften von 
Tannenholz ihr Harz ſo ausſchwitzen, daß es ohne 


*) Im Jahr 1759 fraſſen fie ſelbſt die Aloe, die 
bitterſte und die zäheſte Pflanze auf. 


* 
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Conſiſtenz bleibt *) .... und dennoch, mein 


Herr, iſt unter allen Ländern, welche der 
Menſch bewohnen kann, dieſes das von der Na⸗ 
tur begünſtigtſte, das an das ce 
ſte Land. . 


* 


Ta u WER 


Bierjepnten el 


Auf 05 hohen See. 


Wir haben geſehen, mein Herr, daß man vor 


der chriſtlichen Zeitrechnung in Europa nur ſehr 
verwirrte Vorſtellungen von den Canariſchen und 
Azoriſchen Inſeln hatte; unerachtet der Plan, 


welchen man einer Seits den Karthagern bey— 


mißt, den Sitz ihres Reichs dahin zu verlegen *), 


*) Dieß geſchah 1704. 

**) Dieſen Plan ergriff das Volk mit ſolcher Be: 
geiſterung, daß der Senat ſich genöthiget ſah, 
ſtrenge Geſetze gegen die Auswanderung bekannt 
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andrer Seits dem Sertorius, hier einen unab- 
hängigen Staat zu errichten, unerachtet beyde 
Plane vorausſetzen laſſen, daß zur Zeit von Gar: 
thago und von dieſem großen Manne dieſe In⸗ 
ſeln wenigſtens bekannt genug waren, um einen 
Pachen Gedanken zu rechtfertigen. 

Dieſe Thatſache beſonders muß jeden ver⸗ 
1 Freund der Menſchheit aufrichtig bee 
dauern machen, daß die Wünſche der Luſitanier, 
welche den Sertorius nach Spanien zurückrie— 
fen, ihn gehindert Bade feinen Plan auszu⸗ 
führen. 

Verweilen wir einen Augenblick bey dieſem 
Gedanken. Er iſt, geſteh' ich gern, dem Tage— 
buch eines Reiſenden etwas fremd, aber weder 
Ihren, noch meinen Begriffen von dem Grade 
des Glücks unwürdig, deſſen politiſche Geſell⸗ 
ſchaften fähig find. 


zu machen, und fo ſehr, als möglich, alles un⸗ 
terdrückte, was die Exiſtenz dieſer Inſeln auſſer 
Zweifel ſetzen konnte. Gewiß verdanken wir 
dieſer Maßregel die wenigen Nachrichten, welche 
uns die Alten über dieſe Inſeln hinterlaſſen 
haben. 
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Meine einzige Sorge iſt nur, daß Sie bald, 
die Dauer des ſchönen Wetters tee 
möchten, das uns bisher begünſtiget hat. Man 
öffnet keinen Brief von einem Reiſenden ohne 
die Hoffnung, in Ermanglung eines Schiffbruchs 
oder Sturms, wenigſtens einen Windſtoß oder 
etwas dergleichen darin zu finden. Allein unſre 
Fahrt war bis auf dieſen Tag ſo glücklich, ſo 
ſanft, fo monoton, daß man ſich, wenn man fo, 
wie ich, auf das Schreiben verſeſſen iſt, an die 
Details einer ganz gemeinen Fahrt halten 
muß. Auch möge der Himmel verhüten, daß 
ich Ihnen etwas ſehr Intereſſantes zu erden 
habe! 

So laſſen Sie. uns denn ſehen, was S Serto⸗ 
rius gethan hätte, oder hätte thun können, wenn 
er ſeinen Plan ausgeführt haben würde. 

Wir wiſſen aus der Geſchichte, und nah⸗ 
mentlich aus der Geschichte der Gründung von 
den Colonieen der alten Republiken, daß dieſe 
in ſolchem Punkt immer nach Grundſätzen vers 
fuhren, welche den, von den modernen Regie— 
rungen befolgten, völlig entgegengeſetzt ſind. (4) 

Man kann darum, und befonders nach Ser: 
torius bekanntem Karakter, annehmen, daß, 


PX 


u 


wenn die Eingebornen der Kanariſchen Inſeln 
ihm hinlänglichen Widerſtand entgegengeſetzt haͤt⸗ 
ten „ um ihn zur Waffen-Entſcheidung zu zwin— 
gen, die Superiorität der römiſchen Taktik un⸗ 
fehlbar eine Eroberung beſchleuniget haben wür— 
de, die die Menſchlichkeit des Eroberers ſchwerlich 
mit den, von den Neuern begangenen, Graufam- 
keiten befleckt haben dürfte. 

| Die Römer würden gethan haben, was fie 
um dieſelbe Zeit an andern Orten thaten; fie hät 
ten die Canarier unterjocht, aber nicht ausgerot— 
tet; ‚fie hätten den Überwundenen ihre Geſetze, 
ihre Religion, ihre Gebräuche, und uns wahr: 
haftere Nachrichten, als die von Cadamoſto und 
Barros find, über die Meinungen, das Alter: 
thum, die Küfte, die Denkmale in Tradition 
und Geſchichte von einem Volk hinterlaſſen, deſ— 
ſen Kenntniß um ſo merkwürdiger iſt, da man 
es, mit gutem Grunde, nicht als den einzigen, 
doch als einen der Hauptkeime des Menſchen-Ge— 
ſchlechts anſehen darf. N N 

Dieſen vorläufigen Betrachtungen, welche 

Sie, wie ich hoffe, nicht auſſer ihrem Platz fin— 
den werden, mein Herr, füg ich nech die Bemer— 
kung bey: daß man, weil denn doch einmal 
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Sertorius und der Carthager Plan nicht in? Zwei⸗ 

fel gezogen werden kann, nur deſto mehr dariiber 
ſtaunen muß, daß die Alten nie, weder vor, 
noch nach dieſer Zeit, einen Verſuch gemacht ha— 


ben, dieſe Inſeln näher kennen zu lernen, deren 
Beſitz ſowohl ihre, zu verſchiedenen Zeiten ge⸗ 


machten, Expeditionen für die Erforſchung der 


Weſt⸗Küſten von Afrika, auf welchen ihre Nie- 


derlaſſungen bis zum 25ſten Grade der Nord-Breite 
reichten, ganz beſonders begünſtigen mußte, als 
auch ihren damaligen Handel mit England und den 
Orkaden, und ſelbſt mit den Hebriden erweitert 


und beſchützt haben wurde, Pythias hatte, nach 1 
Strabo, ſeine Reiſen nach dem Norden ja ſogar ö 


bis zum 67ſten Grade ausgedehnt. 
Dieſe Gleichgültigkeit der Griechen, welche 
alles wiſſen, und der Römer, welche alles erobern 


wollten, gegen ein Land, aus dem Diodor von 


Sicilien eine Art von irdiſchem Paradieſe mach— 
te, wo, wie er ſagt, “) ſelbſt die Dörfer aus 


*) Büch V. Cap. 15. Die Erfahrung hat indeß 
bewieſen, daß man auf dieſen Inſeln nicht 
einmal Trümmer prächtiger Architektur findet, 
und ſo iſt Diodors Glaubwürdigkeit verdächtig. 
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prächtigen Käufern beſtanden, mit Terraſſen, 
welche mit Blumen-Beeten bedeckt waren; dieſe 
Gleichgültigkeit der Alten laßt ſich nur uuf zweyer⸗ 
ley Weiſe erklären. 


Entweder hatten die offenbaren Übertreibun— ’ 
gen vom Verfaſſer des Timäus über die Atlantis 
den Vernünftigen allen Glauben gegen die Hi— 
ſtoriker genommen, welche dieſelben zu theilen in 
Verdacht waren; oder die Griechen und Römer 
waren durch Bürgerkriege und auswärtige Kam: 
pfe, und durch die Revolutionen ihrer Regierun- 
gen zu ſehr befchaftiget, um Zeit oder Luft ha— 
ben zu können, den glücklichen Inſeln den Grad 
von Aufmerkſamkeit zu ſchenken, welchen ſie zu 
verdienen ſchienen. a > 


Nachdem ich das geringe Aufſehen, das die 
Exiſtenz dieſer Canariſchen Inſeln bey den Alten 
gemacht hatte, und die Verborgenheit, worin ſie 
daher bis gegen das fünfzehnte Jahrhundert ge— 
blieben find, hinlänglich geſchildert habe, ſo hab' 
ich nur noch eine, mehr oder weniger angenome. 
mene, Meinung zu prüfen, nemlich die Kennt⸗ 
niß, welche die Alten von dem amertkaniſchen 
Continent gehabt haben ſollen, und welche man, 
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wie mir ſcheint, mit ihren unvollkommenen Be: 
griffen von der Exiſtenz der Canariſchen, und be— 
ſonders der Azoriſchen Inſeln verwechſelt. 

Unter den wichtigſten Zeugniſſen führt man 
zuerſt das von Acıfteteles an, welcher ſagt, daß 
verſchredene Schiffs -Tagreiſen von 
den Saulen des Herkules die Carthager eine In- 
ſel entdeckt haben ae Pet jie ſpater öf⸗ 
ters beſuchten. 

Sodann Diebe ben Siege der indeß auch 
blos von Einer Inſel von groſſem Umfang 
redet, die von einem fi.chreichen Meer umgeben, 
weſtlich von Africa, in einer Entfernung von 
mehreren Schiffs-Tagreiſen, lag. 

Sie ſehen alſo, mein Herr, daß hier nur 
von Einer Inſel *) die Rede iſt; verbinden wir 


*) Dieſe Art ſich aus 15 ücken beweiſet, daß hier 
nicht einmal von den Canariſchen Inſeln die 
Rede ıft, denn warum nennt er nur Eine? 
Man kann ohnmöglſch eine dieſer Safeiny ohne 
mehrere andre ſehen, und wenn die Carthager 

dieſe Inſel oft beſucht haben, warum fas 
hen fie auf dieſen Beſuchen immer nur Erne, 
wenn es eine der Canariſchen war 2 


Ites Bänden, . K 


* 
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mit dieſem Zeugniß noch das eines Alten, wie 
Plinius, und eines Neuern, wie Robertſon, 


von denen der eine ſagt: „daß keine Commu⸗ 


nicatien zwiſchen den gemaſſigten Zonen Statt 
finden kann; 9 der Andre: „daß die Cana⸗ 
riſchen und Azoriſchen Inſeln die Grenzpuncte 
der Schiffahrt der Alten bildeten;“ ) erinnern 
wir uns ferner, daß Agricola in der Rede, wel⸗ 


che er an ſein Heer hielt, als er im Begriff 


ſtand, die Caledenier, oder Schotten anzugrei— 
fen, ſagte: „daß es, wenn fie auch überwun⸗ 


den würden, immer noch ruhmvoll wäre, da, wo 


die Welt und die Natur endet, ihr Leben zu ver— 


lieren;“ fo haben wir dem Diodor von Sicilien 


und dem Ariſtoteles ſchon drey Autoritäten ent— 


gegenzuſetzen, wenn man in ihren Schriften et⸗ 


was finden wollte, was vermuthen lieſſe, daß ſie 
an die Exiſtenz des amerikaniſchen Continents ge— 
glaubt haben. Denn was die Pythagoräer Ocel— 
lus und Philolaus betrifft, welche zuerſt von der 
Exiſtenz deſſelben geredet haben ſollen, ſo iſt es 
damit, wie mit dem Zeugniß von Aelian, von 


— 


*) Naturgeſch. B. II. Kap. 68. | 
**) Geſchichte von Amerika, B. I. Buch I. 


| 
| 
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Plutarch und Seneka, die ſich fo dunkel ausdrük⸗ 
ken, daß man davon unmöglich einen vernänfti— 
gen Gebrauch für die. Meinung machen kann, 
welche ſie ſtuͤtzen fa 


Behauptet aber der Verfaſſer der Gef re: 
te des Handels und der Schiffahrt 
der Alten *) gegen alle Wahrſcheinlichkeit 
und gegen die poſitipſten Seugniſfe, daß man 
unter den glücklichen Inſeln nicht die Ca- 
nariſchen und die 1 Inſeln, ſondern die 
ſpäter ſogenannten Antillen zu verſtehen hat, ſo 
reicht ſchon die bloſſe Bemerkung, daß dieſe nie 
durch ihre Anſicht, ihren Boden, ihre Produkte, 
ihren Fiſchreichthum zu den Be schreibungen ver⸗ 
anlaſſen konnten, welche man von den glückli— 
chen Inſeln macht, neben der eben ſo natürlichen 
Bemerkung hin, daß Inſeln, welche nur einige 
Schiffs Tagreifen von den Säulen des Herku— 
les entfernt waren, nicht die Antillen ſeyn kön⸗ 
nen, zu denen wenigſtens vierzig ſolche Tagrei⸗ 
ſen gehören, um die Meinung des Verfaſſers der 


4 \ 
8: 


) Tacitus, Leben des Agricola. K. 5: 
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Geſchichte des Handels und der e der 


Alten au BON 


Fuͤnfzehnter Brief. Bi: 


Auf der hohen See. 


Wenn die Alten einige Kenntniß von Amerika 


gehabt haben ſollen, mein Herr, ſo muß man 
zwar unzuläſſige Umſtände annehmen: daß ihre 
Schiffe nicht gebaut waren, um ohne Ruder ſegeln, 
und Vorräthe an Lebensmitteln, und Waſſer auf 
; mehrere Monate für eine Bemannung faſſen zu 
können, welche wegen der Ruder-Arbeit noth⸗ 
wendig zahlreicher ſeyn mußte, als auf unſern 


Schiffen — was nie der Fall war, und nicht der | 


Fall feyn konnte. 


Ferner muß man nike hie daß Seeleu⸗ 


te, die immer im Angeſicht des Landes reiſeten, 
oder bey Tag von der Sonne, und bey Nacht 


vom Mond und den Sternen geleitet wurden, 


| 
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nicht nur aus dem mittelländiſchen Meere nach 
Amerika gegangen, ſondern auch daher zurück— 
gekommen ſeyen, und zwar auf Schiffen ohne 
Verdeck, „und ohne andern Kompaß, als die 
Küſten,“ wie Montesquieu ſich ausdrückt — 
was heutzutag, da die Nautik, die Sternkunde 
und die Kenntaiß der gewöhnlichen und Paſſat— 
winde ſo hohe Vollkommenheit erreicht haben, der 
erfahrenſte und unerſchrockenſte Seemann nicht 
unternehmen würde. 

Ich denke daher, und wag' es auszuſprechen, 
daß man dieſe Reiſe kecklich mit derjenigen ver— 
gleichen kann, welche die Alten um Afrika herum 
gemacht haben ſollen — eine Meinung, deren 
Tauſchendes der gelehrte Bochard *) erwieſen, 
welche aber denn doch noch ihre Anhänger und 
Vertheidiger hat. 

Sie werden mir daher erlauben, mein Herr, 
daß ich einen Augenblick bey der Unterſuchung ei— 
ner Frage verweile, welche, wenn ſie uns auch 

heutzutag nicht mehr ſo nah angeht, dennoch für 
Niemand ganz ohne Intereſſe iſt, welcher die 


* 


*) Geegr. sacra. P. II. L. I. cap. 35 u. 38. 
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Fortſchritte verfolgen mag, die die Künſte, des 
ren Vervollkommnung fur die Geſellſchaft im 


Ganzen ſo wichtig iſt, gemacht haben, und noch 
machen. Indem die Europaer ihre Schiffahrt 
von einem Pole zum andern erſtreckten, bewirk— 
ten ſie eine ſolche Revolution in allen gewohnten 
Begriffen, daß unſre, bis dahin in ſehr engem 
Horizont gehaltenen, Gedanken gewohnt gewor— 
den ſind, keine andere Grenzen mehr anzuerken⸗ 
nen, als die der Welt. . 

Dieſe Meinung von der Umſchiffung Afrika's 
durch die Alten hat ſelbſt heutzutag noch viele 
Anhänger, iſt aber darum nichts deſto weniger 
eine Abgeſchmacktheit, wenn man weiß, daß 
man, um dieſe Fahrt zu nlachen, nothwendig 
das Vorgebirg der guten Hoffnung umſegeln 
muß. 


Werfen wir zuerſt einen flüchtigen Blick auf 


den Beweis, welcher am ſtärkſten für dieſe Mei⸗ 
nung ſpricht. 


Ich werde den Verfaſſer der Geſchichte 

s Handels und der Schiffahrt der 
3 nicht anführen, welcher ſagt: „Die Por— 
tugieſen haben das Vorgebirg der guten. Hoffnung 
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nur wieder gefunden; indem es bereits zu Sa— 
lomo's Zeit umſchifft worden iſt.“ 

Plinius erzählt, auf das Anſehn von Cor— 
nelius Nepos hin, daß ſich zu deſſen Zeit Eudox 
auf dem arabiſchen Meerbuſen eingeſchifft habe, 
und in Gades oder Cadix wieder ans Land ge— 
kommen ſey. Dieß ſetzte nun allerdings voraus, 
daß er die Süd⸗Spitze von Afrika umſegelt ha— 
be, wenn wir nicht noch im Zweifel wären, was 
die Alten unter dem arabiſchen Meerbuſen verftan? 
den, und wenn der Geographe Mela den Ara— 
bern nicht einen Hafen im mittellandiſchen Meere 
gäbe, den er Azotus nennt; woraus ſich ſchlieſſen 
lieſſe, daß Eudox aus demſelben, zwar nicht in 
gerader Linie, ſondern an der Küſte hin bis auſ— 
ſer den Säulen des Herkules nach Cadix gegan— 
gen iſt. In einer Zeit, wo die Nautik und die 
Geographie der Küſten noch in ihrer Kindheit la— 
gen, konnte dieß ſehr wohl zu dem Glauben An- 


laß gegeben haben, daß Eudoxius die, damals 


bekannte, Küſte von Afrika umſegelt habe. 


Man braucht in dieſem Punct nur wenige 


Erfahrung, um zu wiſſen, daß unter allen Schif— 
faheten die ſchwerſte, die beſchwerlichſte und 
langſamſte eine Küſtenſchiffahrt iſt, beſonders, 


1 / 
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wenn dieſe Küſten unbekannt find, wie es die von 
Afrika den Alten waren. Bartholomaus Diaz 


brauchte uber ein Jahr nach dem Cop *); ehn— 


erachtet er ſchon vor dem 25 d. S. B. das Land 
verlaſſen hatte, um unmittelbar nach dieſem 
Puncte zu ſteuern **), | 91 
Man braucht ja nur einen Vergleichungs— 
punct zu nehmen, um zu weſſen, wie viel Zeit 
und Anſtrengung es neuern Seeleuten koſtet, und 
wie vielen Gefahren ſie ausgeſetzt ſind, wenn ſie 
zum erſtenmal an einem unbekannten Lande hin— 
fahren. Auch zweifle ich, eb ein heutiger See: 
mann es unternehmen würde, Afelka ganz genau 
zu umſegeln, wie es hätten die Alten thun muſ— 
ſen, um nie das Land aus den Augen zu verlieren, 
die widrigen Winde zu beſtehen, durch Steöme 
und Stürme ſeine Straſſe zu verlieren, und die 
meiſten Nächte beyzulegen oder Anker zu werfen; 
ich zweifle, ſag' ich, daß einer unſerer Seeleute 
mit dieſer Reiſe in weniger, als drey Jahren, 


*) Er verließ Europa im Auguſt 1486, und kam im 
December 1487 wieder zurück. 

**) Er naynte es das Cabo tormentosa, oder de 
les Tormentos , das Vorgebirg der Stürme. 
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fertig werden würde. Mun iſt es aber an ſich 
unglaublich, daß Schiffer, wie die der Alten, 
hätten ausfuhren können, was den unſern un- 
möglich iſt, da jenen alle Hülfsmittel fehlten, 
welche dieſe in den europaiſchen Niederlaſſungen 
längs der afrikaniſchen Kuͤſte fänden. 


Nehmen wir noch zu ſolchen Betrachtungen, 

daß uns der Bau und die Leitung der Schiffe der 
Alten hinlänglich bekannt iſt, um als Thatſache 
anzunehmen, daß fie länger, als auf einen Mo— 
nat, Lebensmittel und Waſſer laden konnten. 
Wie oft mußte Eudox alſo auf den unwirthlichen 
Küſten Afrika's anlegen, um ſich, und oft mit 
Gewalt, beydes wahrend einer dreyjahrigen Fahrt 
zu verſchaffen? Und welche Ra 
hatt? er zu überwinden, welchen Gefahren zu 
trotzen, wie viele Leute zu verlieren, welchen Wi— 
derſtand von Wilden zu finden, wenn er Lebens— 
mittel und Woffer einnehmen wollte, ohnedieß 
die ſchwierigſte Operation des Seelebens? 


Man hat eine, mehr als unwahrſcheinliche, 
Thatſache mit der Wahrſcheinlichkeit zu vereini⸗ 
gen geſucht, indem man annahm, daß zur Zeit, 
da die Alten dieſe Reiſe ausgeführt haben ſol- 


4 
* 
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len, der ganze Süden von Afrika noch unter 
Waſſer war *). 

Da ich hier meinen eigenen Kräften nicht 
traue, ſo will ich die Hülfe eines modernen und 
gelehrten Seemanns entlehnen, und, wenn auch 
ſeine Autorität nicht hinreicht, um einen Irr— 
thum, von dem hier die Rede iſt, zu berichtigen, 
ſagen, daß unter den Alten ſogar Manner, die 
zu den beſten Geographen gehören, Strabo und 
Ptolomaus, von dieſer angeblichen Reiſe, als von 
Fabel, ſprechen. f 

„Zur Zeit, da die alten Seefahrer ihre 
Reiſen machen konnten, bezeugen uns die Peri— 
plen, welche das Andenken derſelben aufbewahrt, 
haben, die Exiſtenz der Landenge von Suez. 
Dieſe iſt nicht fo hochgelegen, als das übrige 
Africa. Africa konnte alſo nicht mehr unter 
Waſſer ſtehen; die Argonauten konnten demnach 
nicht über die Ebenen dieſes Welttheils wegſchif— 
fen, und das Cap der guten Hoffnung mußte 


*) unter den Neuern iſt der Verfaſſer der Histoire 
du monde primitif ein eifriger Anhänger dieſer 
ausſchweifenden Meinung. S. den Eten Band 
ſ. Werks. a J 


. 


umfahren werden, wenn dieſe Reiſen Statt fin: 


den ſollten.“ 


„Bedenken wir nun der Alten wenige 


Kenntniß in der Schiffahrt, ihre Unkunde im 


Compaſſe, und daß fie in dieſer Hemiſphare die 
Nord-Sterne, die fie leiteten, aus dem Auge 
verlieren, und ihnen unbekannte dafür finden 
mußten; berückſichtigen wir den Bau ihrer Schif- 
fe ohne Verdecke, und gar nicht geeignet, die 
Wellen des Ozeans, die in dieſen Gewäſſern ſo 
hoch gehen, zu bekämpfen, daß ſelbſt im Sommer. 
die Süd-Oſt⸗Winde hier Stürme find, die nicht 
jedes Schiff beſtehen kann, und nehmen wir noch 
die Meinung der bereits angeführten Schriftſteller 
dazu, ſo meyn' ich, daß wir immer annehmen 
können, daß dieſe Reiſe nicht früher gemacht 
wurde, als bis uns die Portugieſen die neue 
Straſſe gezeigt haben *).“ 
ö Ich möchte noch beſtimmter urtheilen, als 
der franzöſiſche Seemann, und, ohne eine Au— 
torität, mich auf die bloſſe Erfahrung berufen. 


1 


*) Voyage de la cöte d' Afrique, par L. Degrand- 
pre. Tom. 2 j 
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Niemand wird läugnen, daß die modernen 
Seeleute weit geſchicktere Schiffer ſind, als die 
Karthager, Phönizier u. a. waren. | 

Ich wette daher Eins gegen Hundert, daß 
man in ganz Europa keinen Seemann finden wird, 
der es unternehmen möchte, das Vorgebirg der 
| guten Hoffnung auf einem Schiff, wie die der Al— 
ten waren, ſelbſt nicht auf der Argo, oder auf 
der ägyptiſchen Galeere, von der uns Plutarch 
erzählt ), zu umſegeln; fande ſich aber auch 
ein ſolcher Thor, ſo wett' ich Zweyhundert gegen 
Eins, daß man nie mehr etwas von ihm hören 
wird. 

*) Sie hatte 300 Fuß Länge im Kiel, 40 Reihen 

Ruder, 400 Matroſen, 4000 Ruderer und 3000 


Soldaten. Siehe das Leben von De me⸗ 
trius. 


1 


Sechszehnter Brief. 
auf der See. 


IB: fen Sie, mein t wo man den Urſprung 
aller Mährchen tiber die angebliche Kenntniß der 
Alten von Amerika ſuchen muß? f 

In derſelben Quelle, aus welcher 109854 | 
Zeit alle Verläumdungen gegen Genie und Tu⸗ 
gend gefloſſen ſind. In demſelben Geiſt „in dem 
ſich Lactanz und der heilige Auguſtin im vierten 
und fünften Jahrhundert gegen die Exiſtenz der 
Antipoden erhoben haben; in demſelben Geiſt, 
der das niedrige Echo von Ferdinands und Iza— 
bellens Undankbarkeit, und der Feigheit eines 
Bovadilla und Orando, der würdigen Diener 
ſolcher Herren, „war, welche die Art von Un: 
gnade, den erſten Lohn von Colon's Anſtrengun⸗ 
gen und Dienſten, dazu benutzten, um ihm die . 

Ehre der Entdeckung ſtreitig zu machen. 


— 
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Nachdem die neidiſche Mittelmäſſigkeit über 
ſeine Meinung wegen der Exiſtenz von Amerika 


gelacht, nachdem fie die Abgeſchmacktheit derſel- 
ben (5) bewieſen hatte, oder bewieſen zu haben 


glaubte, und ihm den Ruhm, daß er daſſelbe ge— 


funden, nicht mehr ſtreitig machen konnte, woll— 
te ſie ihm wenigſtens die Ehre, daß er es erra- 
then, rauben. 


Nie machte fie vieleicht gröſſere Anſtrengun— 
gen für ihre theure, unzertrennliche Gefährten 
die Unwiſſenheit.“ 

Nachdem ſie ſich vergebens auf die Alten zu 
ſtützen geſucht hatte, rief fie die Neuern zu Hül— 
fe, und ſo wollte man die Ehre von Amerika‘ 8 
Entdeckung zuwenden: 

1.) den Norwegern, Biarn und Lief, wel⸗ 


che 1003 eine Kolonie auf der Küfte errichtet ha- 


ben ſollten, die man ſpäter Labrador oder New— 
Foundland genannt hat; 95 

2.) einem gewiſſen Madoc, oder Mader, 
Fürſten von Wallis, im Jahr 1170; 

3.) den Brüdern Anton und Nikolaus 
Zeni, beyde im Dienſte eines Königs von Finn⸗ 
land, welche 1390 Labrador ſollen gefunden ha- 
ben; 


rg | 


4.) dem Alonzo, oder Alphons von Huel⸗ 
va, der 1488 dem Colon Denkſchriften über ſei— 
ne angebliche Entdeckung von Amerika, und un⸗ 
ter andern über die Inſel St. Domingo, auf ei— 
ner Fahrt von den Sanarifthen Inſeln nach Ma— 


dera, mitgetheilt haben ſoll; 


810. einigen Schiffern vom Cap Breton, beh 
Bayonne, welche auf weſtlicher Fahrt, in Verfol⸗ 
gung eines Wallfiſches, zu gleicher Zeit Canada 
entdeckten, das 1534 durch Jacob Cartier, wel: 
cher im folgenden Jahr im Rahmen Franz I. die 


Luiſiana in Beſitz n; wirklich entdeckt 


wurde. 


Marcus Escarbot, 1 geſchrieben va 


wie das Thier geſchrieben haben wurde, deſſen 


Nahmen er fuhrte, ſagte im Jahr 1608: 5 daß 


ſeit Menſchengedenken und von mehreren Jahr— 


hunderten her, die Seeleute von Dieppe, St. 
Malo, Rochelle, Havre de Grace, Honfleur 
u. a. Orten gewöhnliche Neiſen wegen des Stock⸗ 
fiſchfanges nach dieſem Lande gemacht haben ) 
woraus der Verfaſſer der Geſchichte und 


— 


*) Histoire de la nourelle France, 


de 


des Handels der engliſchen Colonieen 


ſchloß: „daß das nördliche Amerika lange 
vor Colon bekannt geweſen ſey.“ *) Dabey 
ftußte er ſich noch auf die Autoritat von Wil: 
helm Poſtel, der weiter geht, und will, daß die 
Franzoſen, von Alters her, wahrſcheinlich 
noch vor der Sundfluth, dieſen Theil von Ame— 
rika **) beſucht, den Verazzani 1523, und Gars 


tier, wie ſchon geſagt, 1554 und 1540 berührt 


haben; um welche Zeit er, zu ſeinem großen 


Erſtaunen, einen Theil der Vorgebirge mit fran 


zöſiſchen oder boskiſchen Nahmen verſehen fand; 
als eb ſie dieſe Nahmen, nicht einige Jahr— 


hunderte, ſondern dreyſſig bis vierzig Jahre, 


vor Ankunft dieſes Seemanns erhalten hatten! 
Dieß war aber allerdings der Fall; indem die 
Bretagner und Normannen von 1504 an, das 
heißt, nicht vor, ſondern zwölf Jahre nach der 
Zeit, da Colon Umerika entdeckte **), die erſte 


*) Histoire de la norvelle France. Kap. 2. 
*) ebendaf in demſ. Kap. 


E, Er fuhr am 2ten Auguſt, 1492 etwas vor 
Sonnen-Untergang, aus. 


7 We 


Sifcher = Unternehmung auf New-Foundland an— 
gelegt haben. 

Noch findet man in den Chroniken der Nor: 
mandie und in einigen Werken über den franzö— 
ſiſchen Handel Traditionen, welche den Bewohe 
nern von Diepve die, im Jahre 1390 gemach— 
te, Entdeckung des Gambia - Fluffes in Africa 
zuſchreiben, wo ſie wirklich einen Poſten anleg— 
ten. Wenn nun die Annalen der Schiffahrt dieſe 
Thatſache aufbewahrt, wie iſt zu glauben, daß 
ſie die Entdeckung einer neuen Welt verſchwiegen 
haben ſollten? 

Auſſerdem ſtützen ſich Herr Escarbot und 
Peoſtel auf keinen Beweis, keine Autorität, wel— 
che geeignet ware, das allgemeine Zeugniß zu ba⸗ 
lanciren, das die Entdeckung von Amerika dem 
Colon beymißt. Auch iſt um ſo gerechterer Ver— 
dacht gegen Marcus Escarbot und Wilhelm Po— 
ſtel, daß ſie aus Leichtſinn oder Abſicht die er- 
ſten, von den Franzoſen auf New-Foundland 
gemachten, Fiſcherey-Niederlaſſungen um ein 
oder. zwey Jahrhunderte zurückgeſchoben haben, 


weil fie daraus ihr ausſchlieſſendes Recht an die- 


ſen Beſitz beweiſen wollten; indem Cornelius 
Wytfliet und andere glaubwürdigere Schriftſteller 
ztes Bändchen, x L d 
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als beyde find, ausdrücklich das Jahr 1504 als 
jene Epoche nennen. 


| Sogar die . haben die Ehre von 
Amerika's Entdeckung ihrem Nürnberger Lands⸗ 
mann, Martin Behaim von Schwarzbach, (6.) 
zumeſſen wollen; darum auch einer unſrer beſten 
Geſchichtſchreiber geſagt hat: „Als Colon Eu— 
ropa zu ver ſprechen wagte, daß er durch unbe— 
kannte Meere hindurch neue Länder entdecken 
wolle, ſo hielt ihn beynah ganz Europa für 
wahnſinnig. Allein nachdem er ſein Verſprechen 
erfüllt hatte, machten die Spanier, weil er kein 
Spanier war, die Entdeckung, daß ihm einer 
ihrer Piloten den Weg nach der neuen Welt 
vorgezeichnet habe. Die Gelehrten entdeckten 
dieſe Welt dann ſogleich auch in den Schriften 
der Alten, und befonders in einer Prophezeihung 
des Tragikers Seneka. Die Theologen blieben 
auch nicht zurück, und fanden die Bekehrung ih— 
rer Einwohner in einer Prophezeihung des 
Abdias.“ ) 8 


8 | 
*) Histoire generale de I'Asie, de 1 Afrique et de 
VAmerique. Tom. 18. 


Was mich betrifft, 0 ſetz ic nur noch rk 
| Wenige hinzu- t. „ 
Wenn man vor Colons Wuchwazungen ſo 
N viele Beweiſe für die Exiſtenz von America hat⸗ 
te; wie konnt' es ihm ſo ſchwer werden, nicht die 
Gewißheit, ſondern nur die Wahrſcheinlichkeit 
derſelben zu begründen? (.) 

Warum ſah man ihn fo lang für einen, 
Träumer an, weilw er ſtatt Thatſachen und De: 
cumenten, nur die Ahnungen des ur geben 
konnte? | 4 et, 
Wie kam es, daß Colon, nachdem er fo 
wiederholte Beweiſe, ſo viele glaubwürdige Zeu— 
gen ſeinen Feinden entgegen ſetzen konnte, auſ— 
ſer der abergläubiſchen Unwiſſenheit, noch zwan⸗ 
zig Jahre lang das Mißtrauen und den e 
ben zu bekämpfen hatte? | 

Die Eurspaer hatten ſchon ſeit mehr als ei— 
nem Jahrhundert! Fiſcherey-Niederlaſſungen in 
America, und Colon galt für einen Abenteurer, 
für einen Narren, für einen Ketzer, für einen 
Betruger, für einen Gottloſen, weil er behaup⸗ 
tete, daß dieſe vierte Welt exiſtirte? 

Wie konnte endlich die Entdeckung von Ame⸗ N 
rika, dieſe Entdeckung, zu welcher blos die Harl 


4 
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näckigkeit von Colons Genie Europa gezwungen 
hat, wie konnte ſie ein ſo ungeheures, ſo gerech— 
tes Aufſehen erregen, wenn dieſer Welttheil in 
Norwegen ſchon durch Biam und Lief, in Enge 
land durch den Walliſer Madoc, in Finnland 
| durch die Brüder Jeni, in Spanien durch Huel⸗ 

va, in Frankreich durch die Seeleute von Bayon⸗ 
ne, Dieppe und St. Malo, und in Deutfch- 
land durch den Nürenberger Behaim bekannt 
war? 

Ich fuͤrchte, mein Herr, daß ich in dieſem 
Brief Ihre Gedult und die Freyheit gemißbraucht 
habe, die ſich die Reiſenden zuweilen nehmen, 
um über alles zu reden, was ihnen einiger Auf— 
merkſamkeit werth ſcheint. Allein da ich mir die⸗ 
ſes Recht vorbehalten habe, ſo muß ich mir ſeinen 
Genuß doch von Zeit zu Zeit durch den Gebrauch 
deſſelben verſichern. 

Wohl möcht' ich Sie für die Mühe, das 
Bisherige gelefen zu haben, durch eine hübſche 
Beſchreibung des Piks von Teneriffa entſchädigen, 
in welchem wir, ſo wie wir Luſt dazu haben, 
den wahren Atlas der Fabel und der Geſchichte 
finden können, wenn wir nur einigen ſehr gelehr⸗ 
ten Reiſenden glauben wollen. Aber zu meinem 


89 


* 5 
Verdruß glich die Atmoſphäre ganz den Unterfis 
chungen dieſer Herren; ſahen wir nicht klar ge— 
nug, um den Pik beſtimmt zu erblicken. | 
Statt Ihnen alſo von dem Eindruck zu fa 
gen, den dieſer Anblick unfehlbar auf mich ge⸗ 
macht haben würde, geb' ich Ihnen ein Beyſpiel | 


von der Unmacht des menſchlichen Geiſtes, einen 


gewiſſen Grad von Genauigkeit ſelbſt in Wiſſen⸗ 

ſchaften, die er am meiſten vervollkommnet hat, 
und die der Vervollkommnung am fähigſten find, 
zu erreichen, und führe Ihnen einige Höhenbe⸗ 
ſtimmungen des Piks an. 

Oft findet man in der Gesel Leute, 
welche kühn über dergleichen Fragen abſprechen. 
Aber ich will Sie in den Stand ſetzen, denſelben 
zu beweiſen, daß man viel leſen und begreifen 
muß, um ſich von der einzigen Wahrheit zu ver⸗ 
ſichern, welche ein Weiſer als am genügendſten 


bewieſen angeſehen hat; die Wahrheit nemlich: 


zu wiſſen, daß er nichts, wußte. 
Der Pater Fevills gibt dem Pik von Tenerife 


2213 Toiſen Höhe. 


Der Verfaſſer des Tagebuchs einer 


Reiſe nach Oſtindien 2730. 


Caſſini 2743; 
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Bonguer, 2062; E di ale Aa 
Die Herren von Ping und Son, ene, 
Colberg, 2000; . a 

Cook, 2546 engliſche Re 30 
„Heberden „ 15 „595 Fuß. * 


ie ber den Hondel dieſer Inſeln hab' ich nur 
unbellfommene Nachrichten, unerachtet ſie eines 
ſehr vortheilha ften faͤhig waren, wenn fie gehörig 
angebaut und admimiſtrirt würden. Man verſi⸗ 
chert, daß England an denjelben für über vierzig 
faufend Pfund Sterling Produkte ſeiner Indu⸗ 
ſtrie und ſeiner Manufakturen verkauft, und von 
ihren Artikeln nur Wein, Zucker, Gummi und 
Früchte, zum Werth von 10,00 Pf. ausführt, 
wodurch fein Bilanz 33,263 Pf. St. gewinnt. 
Womit bezahlen die Canarier den Englän⸗ 
denn dieſe Summe? Unmöglich anders, als mit 
dem Gewinn pon den Artikeln, welche ſie den, 


bey ihnen einſprechenden, Seefahrern liefern, von 


ihrem Handel mit den übrigen Nationen, und 
und beſonders mit ihrem Mutterſtaate, der ihnen 


*) Der Verfaſſer des Alcdduhl of ine english settles 
ments in new South- Wales hat 15,371 Fuß. 


zu. 


167 


höchſtens für 500,000 Franken feiner Produkte 
bringt, und für den fiewin laftiger Beſitz ſeyn 
müffen, indem der ſogenannte Almoxarifazgo-Zoll 
von ſechs Prozent, welcher auf allen ein- und 
ausgeführten Waaren liegt, nicht für ihre Admi— 
niſtrations-Koſten hinreicht. Wenn dieſe Inſeln 
daher nicht einſt ganz zu Grunde gerichtet wer— 
den ſollen, fo müffen fie fonftwo den Gewinn 
finden, den England von ihnen zieht, wenn er 
ſo groß iſt, als man ihn angibt. 5 
Warum vereinigen ſich die ſämmtlichen See⸗ 

mächte, welche die Canariſchen Inſeln alle nöthig 
haben, nicht zu einer Maßregel, die ſie wirklich 
zu dem machen würde, was ſie nur dem Namen 
nach find, und erklären fie nicht für immer zu 
neutralen Häfen, während aller Kriege, die ſie 
führen, und die ſie noch lange zu führen thöricht 
genug ſeyn werden? Dieſe Maßregel kann keiner 
von ihnen ſchadlich ſeyn; und der Vortheil hier— 
von wäre für eine Macht, die ſelbſt unbedeutend 
iſt, fe: inbedeutend, daß dieſe Rückſicht den allge⸗ 
meinen Nutzen unmöglich aufwiegen könnte. 


Siebenzehnter Brief. 


Auf der See. 


835 


Die Begierde, mit der ich von meiner frühſten 
Jugend an alle Reiſebeſchreibungen verſchlungen 
habe, mein Herr; dieſer Inſtinkt in mir, wel— 
cher ohne Zweifel ein Vorgefühl war, hat mich 
doch nie ſo ſehr beherrſcht, um gewiſſen Reiſen⸗ 
den die kalten und kleinlichen Details, die unbe— 
deutenden Erzählungen verzeihen zu können, die 
von der Genauigkeit, mit welcher uns der ehr⸗ 
würdige Pater Labat alle Meſſen, die er geleſen, 
berichtet, bis zu der Pünctlichkeit, mit der der 
Herr Marquis von Chaſtelux dem Leſer ſelbſt je— 
des ſeiner Mittageſſen auftiſcht, ein Mißbrauch 
ſind, welcher dem Intereſſe, das jeder Reiſende 
anſpricht, weit ſchädlicher iſt, als der Mißbrauch, 
den Schmuck einer glänzenden Einbildungskraft, 


1 


— 
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oder die unterſtützung einer ſcharfſinnigen Eigen 
liebe oft der Wahrheit ſelbſt zu leihen. 


Da ich denn bis jetzt vermieden habe, das 5 
Tagebuch, in das ich die Materialien zu meinen 
Briefen aufzeichne, mit allen Details, welche 
mir immer abgeſchmackt ſchienen, zu beladen, ſo 
find' ich in demſelben auch gar nichts, als einen 
Sonnen: Untergang „eine ſchöne Nacht und eine 


Anſpielung aufgezeichnet. e 


Sie begreifen wohl, daß Letztere nicht von 
der Claſſe derjenigen ſeyn kann, die eine ſtrenge 


Vernunft der menſchlichen Gebrechlichkeit ſo un⸗ 


gerecht vorwirft. Ach! In dem Leben, das wir 
führen, ſind nur unſre phyſiſchen Organe einer 
ſeolchen Schwachheit fähig! Sie werden im 
Diurchſchnitt durch alle Gegenſtände, mit denen 
fie ſich gewöhnlich befchäftigen, zu unangenehm 
afficirt, als daß man ihnen nicht verzeihen 


müßte. f 0 


Entweder iſt es Unwiſſenheit, oder Aber— 
glauben, oder vorſätzlicher Betrug, mein Herr, 
daß wir in den Berichten der alten Reiſenden 

die ungereimteſten Viſionen und ſelbſt Geſpen⸗ 
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ſter ) auf der hohen See finden. Aber dieſe gu 
N alte Zeit iſt nicht mehr, und es ſind uns 
heutzutag nur noch einige optiſche Täuſchungen 
übrig geblieben, deren wahrer Grund, ſo viel ich 
weiß, noch nicht aufgefunden iſt, und welche 
eben darum durch Beyſpiele bewieſen zu werden 
verdienen. 


Vor wenigen Tagen ſegelten wir bey ſehr 
ſchb nem Wetter. Die Sonne war an einem völ— 
lig klaren Horizont untergegangen, als man durch 
den Ankerbalken vom Steuerbord, auf ſuͤdlicher 


Fahrt, Weſt viertels APR, Land zu entdek— 


ken glaubte. 


Da uns unfre Breite, RR TOR in dieſem 
Windſtrich, auf mehr als dreyhundert Meilen, 
kein Land angab, ſo achtete man anfänglich nicht 
auf die Meldung des im Maſtkorb wachenden ME 
troſen. 

Eine zweyte Meldung machte uns aufmerk— 
ſamer, und wirklich ſahen wir, beym weitern 
Vorrücken, eine ehe Küſte emporſteigen, 


n 90 S. d. Collection of original Voyage Tomi 
1. C. 6. _ 


* 
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mit allen Karakteren, an welchen man das Land 
ſonſt erkennt. Alles war ſichtbar : die Abnahme 
der Färbung in den Umriſſen, die beſtimmte Ab— 
theilung der Höhen-Linien von der Küfte bis auf 
die Spitze der Gebirge; ſtärkere Schatten der 
Maſſen, ohne biſarre und wechſelnde Formen; 5 
welche die, am e ſch häufenden, ag 
bezeichnen. 

Unſre Ferngläſer Ku vollendeten die Täu⸗ 
ſchung, und ſetzten uns in den Stand, die an— 
gebauten Striche dieſes Landes von den mit Ges 
hölz und Felſen bedeckten zu unterſcheiden. Kurz 
mein Herr, der Betrug war ſo vollkommen, daß 
ein, durch ſein gutes Geſicht berühmter, Ma⸗ 
troſe die Brandung des Meers an den Küſten be⸗ 
merken wollte, und daß wir, bey aller Gewiß⸗ 
heit, daß unter dieſer Breite kein Land ik, unjret | 


Richtung änderten, um dieſem zuzuſteuern. 


Aber ob nur der Zauber blos in unſrer 
Strand⸗Stellung zu dem Gegenſtand lag, oder ob 
der Irrthum von der Wirkung des Dämmerlicht 
auf die Dünfte des Horizonts herrührte; das ge⸗ 

| heimnißvolle Land verſchwand bald, und ließ uns 
nichts zurück, als Geſpräche, die vielleicht nicht 
minder um Täuſchung ſich drehten; da wir es an 


2 


| Urſochen für dieſes IE vb ener gar 

nicht fehlen lieſſen. 5 
Einige Neiſebeſchreiber hoben uns Schülde⸗ 

rungen von Stürmen gegeben, welche, wenn 


auch nicht durch die Kunſt, mit der ſie entworfen 


wurden, doch durch die Natur des Gegenſtands, 
groſſe Wirkung machten. 

Die Dichter, die das Meer nie RN als 
auf Gemälden geſehen, übertrieben ſolche Schil⸗ 
derungen „ verſtärkten die Schatten und die Züge 
dieſer groſſen und finſtern Scenen. Aber beyden 
begegnete auch, wie allen, welche ausdrücken und 

mahlen wollen, was ſie nie gefühlt und nie ge— 
ſehen. Von einer Einbildungskraft beherrſcht, 
deren Bewegungen die Erfahrung nicht leitet, de— 
ren Verirrungen ſie nicht berichtiget, entwerfen 
ſie fantaſtiſche Gemählde, welche in der Aeneide, 
in der Henriade, in Crebillons Idomeneus, wo 
alles hinaufgeſchraubt iſt, an ihrer Stelle ſind, 
in denen der Reiſende aber vergebens die Natur 
picht nie \ i 

Unter den Neuern haben Thomſon und Saint⸗ 

’ Lambert, deren Genie und Erfahrung tiefes Stu> 
dium und getreue Darſtellung der Natur erlaub⸗ 
ten, Stürme geſchildert. Auch Vernet hat in 
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ſeinen unſterblichen Gemählden einige Züge aus 
dieſen Scenen des Jammers und Schreckens 
gegeben, deren Schauplatz unfre Küſten nur ru 
oft find. 
Herr Bernardin von Saint-Pierre hat mit 
feſtem und finſterm Pinſel einige dieſer furchtba⸗ 
ren Aufregungen der Natur in den ſtürmiſchen 
Gewäſſern de los Tormentos gemahlt. Aber 
was, ſoviel mir bekannt iſt, noch kein Reiſender 
zu ſchildern verſucht hat, und was ich auch Kei— 
nem zu ſchildern rathen möchte, iſt ein Sonnen- 
Untergang unter der heiſſen Zone, hinter einem 
jener Wolken⸗Vorhänge, den ſie zuweilen al ls eine 
Scheidewand aufzuſtellen ſche eint, welche für das 
Auge undurchdringlich iſt, das in die Geheimniſſe 
des Hochzeitbettes eindringen wollte, in welchem 
Thetis den Apollo empfängt. 

Keine Kunſt, mein Herr, keine Einbildungs⸗ 8 
kraft, kein Genie iſt vermögend, dieſe ununter— 
brochene Folge von Feuer, dieſe unaufhörliche 
Degradation von Nuancen, vom reinſten Silber 
bis zum glänzendſten, braunſten Golde darzuſtel⸗ \ 
len; von der bleichſten Roſenfarbe, bis zum dun⸗ 5 


kelſten Purpur; vom klarſten Gelb, bis zum herr⸗ 


lichſten Azur; alles dieſes, nach dem Grade des 


2 


Widerſtandes, welchen die Durchſichtigkeit oder 


Dichtheit der Wolken den Strahlen entgegenge⸗ 


ſetzt, mit denen ſie das Geſtirn des Tages 
färbt. 
Hier ergieſſen ſich, fluthen, verbreiten ſich 


| Lichtſtröme, wie fluffiges Metall. Dort ſcheint 


die Hand des Allmächtigen ſelbſt ungeheure Netze 


des ſchönſten Blau's auf einen von Gold und Ru⸗ 


binen glänzenden Grund geworfen zu haben. 
Was aber dieſem Gemählde einen Karakter 

von Majeſtät gibt, den nichts zu ſchildern ver— 

mag, — iſt die langſame, magiſche Bewegung, 


dieſe unmerkliche Entwicklung, dieſe nie raſtende 


Beweglichkeit, deren Urheber man nicht ſieht, und 
die, durch die unaufhörliche Miſchung von Tin— 
ten Nüancen hervorbringt, von denen das Prisma 


des gewandteſten Lichtbrechers nur die bleiche Ka— 


rikatur geben kann. 

Ach, möchte ſolche Scene von Macht und 
Glanze ſehen, wer keine andere Vorſehung aner— 
kennt, als ſeine Weisheit, keine Zukunft, als 


das Loch, in welchem er hofft, daß ſeine Seele 
einſt mit ſeinem Körper verweſen werde! Hieher 


muß er kommen, nicht um uber die Elemente zu 
vernünfteln, welche zur Arbeit dieſes erhabenen 
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und geheimnißvollen Gemähldes wirken, ſondern 
um Zeuge zu ſeyn von dem ‚religiofen Schweigen, 
um es zu belachen dieſes Schweigen, womit wir 
es betrachteten, und das wir alle, fo viel unſrer 
da waren, mit einer jo unwillkührlichen Bewe— 
gung von Bewunderung theilten, daß ich meinen 
Hut abnahm, und daß alle meinem Beyſpiel folg— 
ten, ohne daß auf ein, unſrem Prediger *) ge: 
machtes und wohlverſtandenes Zeichen, daß er das 
Abendgebet anſtimmen ſollte, einer die Verände⸗ 
rung der Stunde bemerkte; ſo wahr, ſo einſtim— 
mig, fo tief war der Eindruck! 

Vielleicht halten Sie das für eine übertrei⸗ 
bung, mein Herr; aber ich kann Sie verfichern, 
daß hier nur mein Unvermögen eine Schuld hat; 
indem ich das, was ich geſehn und gefühle, Bi 
wieder geben kann. | 

Alle Menſchen ſind des Enthusiasmus fähig, 
beſonders wenn ein groſſes Natur-Schauſpiel ſich 
auf groſſe religibſe Ideen zurückführt. Nie wird 
es vergeſſen werden, wie Bourdaloue einſt auf der 
Kanzel ausgerufen hat: „wo ſeyd ihr, Iſraels 


9 Auf Kauffartheyſchiffen verſieht der Wundarzt 
die Stelle des Predigers. f 
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Reftet N zur Rechten!“ Denn die Wir⸗ 
kung, welche er mit dieſen wenigen Worten hers 
vorbrachte, war ſo gewaltig, daß alle feine Zur 
hörer einſtimmig und unwillkührlich aufſtanden, 
um zur Rechten zu gehn! 


— —— . n ⏑%⏑—ꝗê . — — 
1 . 


Achtzehnter Brief. 
Auf der See. 


Wenn der Menſch die Vorſehung fragen dürfte, 
mein Herr, ſo wär' ihm wohl die Frage zu ver— 
zeihen „warum er die Menfchheit, wenn er jie 
einmal ſchaffen wollte, nicht ausſchlieſſend unter 
dieſe Breite, dieſen Himmelsſtrich geſetzt hat, wo 
eine mäſſige Temperatur ſo weſentlich zum Glück 
und zum Wohlſeyn der Völker, die unter ihm 
wohnen, beytragen; ſtatt zwey Drittheile der— 
ſelben entweder unter die Gluten der heiſſen Baar, 
oder an das Polar-Eis zu ſtellen? 


Allein die OH würde wohl dem, det 
eine ſo naſeweiſe Frage machte, antworten: daß 
wir, weil dieſe Erde nicht unfre ei zentliche Be⸗ 
ſtimmung iſt, nicht über den Willen deſſen ver⸗ 
nunfteln ſollen, welcher uns fur einige \ Stunden 
auf dieſelbe geſetzt hat. 38 


In dem Clima, unter dem ich eigentlich nur 
fo vorübergehe, iſt die Hitze bey Tage freylich 
beſchwerlich. Aber nie wird dieſe Beſchwerlichkeit 
doch durch die angenehmen, regelmaſſigen Winde 
aufgewogen, welche hier fo beftandig find, daß 
die regelmaſſige Unbeftundigkeit unſrer Winde uns 
das kaum glauben laßt! Wie kühl ſind die Mor⸗ 
gen und die Abende! Wie beſo n ders ſchön find die 
Nachte durch die herrliche Reinheit des Himmels, 
an welchem das Auge dieſe ewig unzahlbare Menge 
von Welten, von Sonnen, von Geſtirnen, von 
Planeten durchlauft; wo ach, um mich eines eve 
habenen Ausdrucks von Lafontaine zu bedienen, 
Aeſe: 


N 


Sur le front des &ıoiles 4 


| Ce que la nuit des temps en/erme dans ses voiles. 

Welch' Mutheinflöff ender Anblick für die 

unterdrückte Schwache, 11 5 all' ihre Hoffnung 
zles Vandchen. M 


auf die gerechte Vorſicht eines Gottes baut, und 
fur j jene Empfindung eines edlen und gegrunde⸗ 
ten Stolzes, der zu den Freuden, wie zu den 
Schmerzen unſers kurzen Daſeyns, lachelt, in 
der einen dieſer We alten ein, für die Ungerech tig⸗ 
keit unzugängliches Aſyl, in einer andern den 
Thron der Tugend — in allen die glänzende 
Wohnung einer unbezweifelbaren, a un 
ſterblichkeit ſieht ). 

Ich begreife freylich wohl, mein Pond, daß 
der, welcher das Gluck entweder in die Unab⸗ 
hängigkeit von jeder Pflicht, oder in das traurige 
Vermögen ſetzt, ungeſtraft Unglückliche machen 
zu können, auf eine Wonne verzichtet, die 
nichts für ihn ſeyn kann, da ſie weder Opfer, 
noch Thränen koſtet. Aber ich kenne noch beſſer 
ſeinen geheimen Haß gegen den Gerechten, dem 
die Hoffnung nichts anders iſt, als der Anſpruch 


*) Die Meinung, daß der Mond und folglich auch 
die übrigen Planeten bewohnt ſeyen, iſt nicht 
neu, wie Viele glauben, die ſich durch Fonte 
nelle's Angabe verführen lieſſen. Schon Orpheus, 
Pythagoras, Anaxagoras und Demokrit nahmen 
Gebirge, Thäler und Einwohner im Mond an. 
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an eine Unabhängigkeit, welche ihn früher oder 
ſpäter feiner Herrſchaft entreißt. O fie find häu⸗ 
ſiger, als man glaubt, die Menſchen, welche nur 
darum nicht an die Unſterblichkeit glauben wollen, 
weil fie der Ausübung einer Gewalt, die keinen 
Reitz mehr fur fie hat, ſobald ſie beſchränkt iſt, 
Grenzen ſetzt! Gern möchten ſie von dem Ge— 
rechten ſagen, wie Tiber einſt von dem Mann, 
den ein freywilliger Tod ſeiner Wuth entzogen 
hatte: er entgeht mir! Sie glaubten mor⸗ 
gen an die Unſterblichkeit, wenn man igen dieſe 
Macht zuſicherte! 5 
Leute, welche die Geſtirne der Nacht nur 
durch den mehr oder weniger truͤben Himmel nörd— 
licher Gegenden geſehen haben, reden mit Enthu— 
ſiasmus von Italiens 60 ee einer ſchö⸗ | 
nen Nacht. 

Ä Nun kann ich aber aus Erfahrung ſagen, 
daß zwiſchen dem Himmels Gewölbe der heiſſen 
vn Zone und dem des ſudlichen Europa's, in Rück⸗ 

ſicht auf den Himmel, auf den glänzenden Schim— 

mer der Sterne und ihrer Menge, eine noch weit 
gröſſere Verſchiedenheit iſt M als man fie zwiſchen 
dem mittaglichen und nördlichen Europa be⸗ 

i merkt. | 
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Die Betrachtung dieſes ſchönen Schauſpiels 


hat ſo viel Anziehendes für mich, daß ich mich 


immer, wie fpat es auch ſeyn mag, nur mit Ge— 
walt von dem Verdeck losreiſſe, um mich in die 


Art von Gewölbe zu begraben, in welchem ich, 


weil der Schlaf einmal ein Bedürfniß iſt, Nächte 


zubringen muß, die ſchöner und intereſſanter ſind, 


als die herrlichſten Tage; Nächte, während der 


nen ich mehr Welten über mir wegrollen ſehe, 
als ich Körner in dem Sand der Kugel erblicken 
kann, über die ich hinwandle. 

Es iſt mir in ſolchem Fall beynahe leid, mein 
Herr, daß mein Stern in einem, an Atheiſten 
ſo fruchtbaren, Zeitalter gewollt hat, daß wir 


keinen an Bord haben ſollten. Nicht, als ob ich 


dieſe Art von Onaniſten eben ſehr empfänglich für 


das Schauſpiel hielte, welches uns der Himmel 


hier zeigt; denn ſie ſind zu unredlich, um der 
Bewunderung fähig zu ſeyn. Aber ich möchte fie 
hier gar zu gerne durch ein Argument niederſchla— 


gen, welches mir immer das bundigfte gegen den 


Atheismus geſchienen hat, und möchte ſie auffo— 
dern, mir zu ſagen: warum dieſelbe blinde Kraft, 
derſelbe Zufall, dieß unbekannte Etwas, das die 
Alten Schickſal nannten, und für das wir gar 
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keinen Rahmen haben, wenn wir den des Fata⸗ 
lismus nicht gelten laſſen wollen; ich möchte ſie 
auffodern, ſag' ich, mir zu erklären: warum dieſe 
blinde Kraft, welche, nach ihrer Meinung, die 
Bildung des Weltalls beherrſcht hat, nicht un— 
aufhörlich die treue Harmonie, die wir in der 
Bewegung der Himmelskörper bemerken, ſtört, 
indem ſie entweder eine Ordnung verwirrt, wel— 
che, ſo bald ſie nicht mehr das Werk eines den— 
kenden Weſens iſt, keinem Geſetz unterthan ſeyn 
kann; oder indem ſie durch dieſelbe Schöpfungs— 
kraft, der wir weder Abſicht, noch Grenzen, noch 
Regeln zutrauen dürfen, wenn wir fie durch kei 
nen Willen bewegt denken, Verwirrung in ſie 
bringt? | | | j 
Und dennoch erlauben unſre ſchwachen Aus 
gen, und unſre Fernrohre von Holz und Glas 
unſrem Blick nicht, die Gegenſtände auf weiter, 
als auf ganz nahe Entfernung, zu erreichen. Was 
wär' es erſt, wenn ein vollkommneres Werkzeug 
uns in den Stand ſetzte, bis dahin zu dringen 
was uns unſre Unmacht Raum, Leere, das heißt, 

Nichts nennen läßt. 
Geſtehen wir ehrlich „ mein Herr, daß das 
Weltall ohne Gott, oder Alles, durch das 
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Nichts hervorgebracht, blos als Wirkung ohne | 
Urſache betrachtet, ein, fo völlig abgeſchmackter, | 
Gedanke iſt, daß man unmöglich an die Exiſtenz 
eines aufrichtigen Atheiſten glauben kann, wenn 
er anders ſo viel Verſtand hat, um zu begreifen, 
daß Eins und Eins Zwey ſind. 

Ich dachte immer, und meine gegenwärtige 
Erfahrung beweiſet mir mehr, als je, daß das 
ſitzende und ſpeculative Leben das Urtheil der 
Menſchen am meiften verwiſcht. Jeder Gelehr— 
te, der ſich in ſein Cabinet oder in eine Biblio— 
thek einſchließt, gewöhnt ſich daran, blos zu den: 
ken, was er lieſet, und blos zu fühlen, was ihm 
die vier Mauern, in die er ſich-werſchloſſen hat, 
einflöſſen, nemlich, nahezu Nichts. Alle Arbei— 
ten der Gelehrten in dieſem Punct riechen nach 
dem Oel, und ſind daher jedem widerlich, welcher 
das Licht am hellen Tag, und Gott in der Natur 

ſucht. N | 

Wer fich denn nun mit feiner Exiſtenz durch— 
dringen will, ohne ſein Cabinet oder ſein Biblio— 
thek zu verlaſſen, verliert unfehlbar die Spur, 
des einzigen Wegs, welcher zu dieſer Erkenntniß 
führt. Die Werke des Menſchen, alle Anſtren— 
gen ſeines Genies zeigen ihm nie mehr, als den 


\ 
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Menſchen. Nur bie Natur. beweiſet uns Gottes 
Exiſtenz, was wir daran erkennen mögen, daß 
ſeine Anbeter im Geiſt und in dem Herzen auf 
dem Lande, und die Atheiſten in den Städten 
leben. | 

Dieſe ſehen in dem Himmel nichts, als den 
Himmel ihres Bettes oder die Decke ihres Zim— 
mers. Jene genieſſen die Früchte ihrer Arbeit 
und ihres Vergnügens blos unter dem Gewölbe 
des Himmels, das ſie für die Wohnung deſſen 
anſehn, welcher das Gute belohnt, und das 
Böſe beſtraft. Dieſe erkennen blos die Meinung 
der Welt, welche ſie verachten, für Richter und 
Entſcheidung an; jene die ewige Gerechtigkeit 
eines Weſens, das für Irrthum und Leidenſchaft 
unzugänglich iſt. O wie ſchön iſt die Maxime 
der perſiſchen Geſetzgebung: 7 Fürchte die, welche 
Gott nicht fürchten!“ 

Die Erziehung, die die Jugend in den Schu⸗ 
len erhalt, iſt ſo unnatürlich, daß ich einſt mit 
einem jungen Menſchen reiſete, der zum erſtenmal 
aus einer Pariſer Erziehungs - Anſtalt getreten 
war, und viel gelernt hatte, und der mich i in allem 
Ernſte frug: auf 1 Baum das Getreide 
wachſe? 5 


* 1 12111 1 
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Neunzehnter Brie 


auf der 7 


Es iſt ein Gli ick für die Seeleute, mein Herr, 
daß der Raum, auf welchen ſie beſchrankt ſind „ 
ihrer Thatigkeit gewiſſe Schranken ſetzt, einer 
Thatigkeit, die ihnen noch weit naturlicher iſt, 
als den übrigen Menſchen; denn ich weiß gar 
nicht, wohin die Mutter aller Laſter, der Müſ⸗ 
ſiggang, zu welchem ſie bey ſchönem Wetter ver- 
urtheilt find, fie führen könnte. — Sie ſehen 
wenigſtens aus dieſem Brief, daß meine Muße 
mich gerade nicht dahin gebracht hat, Sie unnütz 
mit meinem Briefwechſel zu ermu den; denn ſeit 
den Canariſchen Inſeln konnt' ich es kaum vier⸗ 
mal über mich gewinnen, meine Bemerkungen N 
ein bischen in Ordnung zu bringen, 
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Die Einförmigkeit unfrer Fahrt und unſres 
Lebens, ſeitdem wir die Paſſat- Winde erreicht 


haben, erlaubte mir gar nicht, Ihnen etwas 
Neues zu ſagen. Dabey fühl' ich doch mehr, 
als je, das Bedürfniß, der Langenweile zu ent⸗ 


gehen, blicke um mich, und finde gar nichts zu 
beobachten, als uns ſelbſt. Ich will daher, in 
Ermanglung von Ereigniſſen, mich mit einigen 
Details befaſſen, welche, wenigſtens für Sie, 


das Verdienſt der Neuheit haben werden. 
Keine Menſchen-Klaſſe ſetzt einen aröfern 


Werth auf die Details des Lebens, als die Sce— 
leute; was wohl ganz natürlich iſt. Überall ſonſt 
iſt die Exiſtenz jedes Einzelnen unvermeidlich von 
den allgemeinen Intereſſen der ganzen Geſellſchaft 
abhängig. Man dreht ſich um die gewöhnlich ein— 
förmigen Details des Privatlebens, und bleibt 


nur bey dem ſtehen, was die Leidenſchaften an⸗ 


ſtößt, den Intereſſen Bewegung gibt, und mehr 
oder minder verſchiedene Epochen bildet. 

Ganz anders iſt es auf der See. Hier 
ſcheint jede, dem Gefühl der Selbſterhaltung 
fremde, Empfindung für den Menſchen aufgeſcho⸗ 


ben zu ſeyn. Alle Neigungen ſind gewiſſermaſ— 


ſen bloſſe Reminiſcenzen. Alle perſönlichen In⸗ 


tereſſen concentriren ſich zu E Einer gemeinſchaftlichen 


Maſſe. 


Mehr, als überall ſonſt, kettet ſich die Thä⸗ 
tigkeit des Geiſtes an die taglichen Details einer 
Lebensweiſe, deren Ordnung die Anſtrengung des 
umfaſſendſten Genie's vergebens zu ändern ſtre— 
ben wurde. | | 


So tritt denn auch hier der Auf- und Nie» 
dergang der Sonne und des Monds, ihr Einfing 
auf die Temperatur und die Winde, die Beobach— 
tungen am Himmel und in der Nautik, die Vor⸗ 
zeichen, welche die Erfahrung auf die Gattung 
und den Strich der Fiſche, beſonders der Del— 
phine, die Gattung und den Flug der Vögel, die 
Begegnung des Fucus natans, und der See— 
Pflanzen überhaupt, unter welchen die ſogenann— 
te tropiſche Traube manchmal unuberjehbare 
grüne Flächen bildet — fo tritt alles dieß hier 
an die Stelle von politiſchen Conjecturen, von 
Berechnungen des Ehrgeitzes und der Habſucht, 
der Thatigkeit der Intrike oder des Bedürfniſſes, 
der Verlaumdung , der Schauſpiele, der Moden, 
der Literatur, der wahren und falſchen Neuig⸗ 
keiten, der ſcandalb ſen Anekdoten u. dgl.. 
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Die angenehmſte unfrer Erhohlungen iſt die 
Erzählung von den Reifen, in welchen unfre 
Seeleute, ſo zu ſagen von Kindheit auf, alle 
Wechſel ihres gefährlichen Standes erfahren ha— 
ben. Keiner iſt unter ihnen, der nicht Schiff: 
bruch gelitten, oder in einigen Stürmen alle Lei— 
den, alles Unglück verſucht hätte, das dieſe zu 
häufigen Natur: Ereigniffe auf das Haupt eines 
Menſchen verſammeln können. Und ihre Erzäh— 
lungen ſind um ſo anziehender, da ſie ohne Kunſt 
und ohne Anſprüche gemacht werden. 
Man ſchläft hier ein, mit der Hoffnung, 
denſelben Wind zu behalten, wenn er gut, oder 
einen andern zu bekommen, wenn er widrig iſt. 
Man erwacht, wie man eingeſchlafen, und wie 
uns unſere Gedanken auf dem feſten Land zuerſt 
zu unſern Geſchäften oder Vergnügungen treiben; 
wie der Höfling an das Lever feines Fürſten eilt, 
um in ſeiner Stellung, ſeinen Mienen, ſeinem 
Blick zu bemerken, auf welchen Punct in dem 
glänzenden Kreis, der ihn umgibt, der Strahl 
ſeiner Gunſt fallen wird; ſo drängen wir uns 
hier zum Compaſſe, um in der Richtung der 
Magnet » Nadel die unſichtbare Kraft zu ſuchen, 
welche unſre Schickſale lenkt. | 


— 
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Bedenkt man die Revolution, welche eine 
ſonderbare Eigenſchaft des Magnets bey allen ſee— 
fahrenden Völkern hervorgebracht hat, und von 
Hand zu Hand, bey allen Nationen der Erde; 
Überlegt man, wie viel Gutes und Schlimmes, 

wie viele Reichthümer und wie viel Elend wir der 
Erfindung des Compaſſes verdanken; ſo wird die— 

ſes kleine Inſtrument dem Beobachter doppelt 
merkwürdig. 

Im Anfang bediente man ſich deſſelben, in— 
dem man die Magnetnadel auf einem, mit Waſ— 
ſer gefüllten Gefaß, welches in Schnuren hing, 
treiben ließ; daher man ſie auch den Froſch 
nannte. | 

Wem verdanken wir nun dieſe, in unfern 
Tagen fo ſehr veavollkommnete, Erfindung? — 
Das weiß niemand; und fo kennt man denn von 
der wichtigſten Erfindung der Neuern weder den 
Urheber, noch die Zeit; was uns indeß nicht 
hindern kann, ſie der Natur ſelbſt beyzumeſ— 
fen *). 3 

; . 0 | * 

*) Anſpielung auf des berühmten Buffons Epoques 
de la nature, ein Werk, das den literariſchen 

Ruhm dieſes Mannes etwas beeinträchtiget hat. 
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Der alte franzöſiſche Dichter Fauchet führt 
die Verſe eines andern Dichters, Namens Guiot 
de Provins *) an, welcher 1200 des Compaſſes 
erwahnt, deſſen man ſich zu feiner Zeit be: 
diente. E 1 b 


Der Pater Lafitau ſagt: unerachtet man 
behauptet, daß Vasquez im Jahr 1498 zu Me⸗ 
hinde von einigen Bonianen den erſten Cempaß 
erhalten habe; ſo ſchreiben doch andre, glaub: 


würdige Männer deſſen Erfindung dem Flavius 


von Melfi, einem Neapolitaner, zu, welcher 
zweyhundert Jahr vor Vasquez gelebt hat!“). 2 


Iſt dieſer Flavius von Melfi dieſelbe Perſon 
mit dem Flavio Gioja, einem Bürger von Amalfi, 


im Königreich Neapel, welchem Robertſon die 


Ehre dieſer Erfindung im Jahre 1302 er 
mißt? * 


*) Er lebte im zwölften Jahrhundert, und ſchrieb 


ein Gedicht, la Bible, in welchem er von dem 
Kompaſſe redet. EN 


** S. die Histoire des "decanvertes et des con- 


quètes des portugais dans le nouveau monde. 


a) Geſchichte von Amerika. Erſtes Buch. 


or 
’ 
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Die Nahmen Flavius und Flavio find gleich» 
bedeutend. Beyde waren Neapolitaner, und bey 
de lebten zu derſelben Zeit. Wie ſoll man ſich 
nun in dieſer Ungewißheit helfen? des berühm— 
ten Caſſini's Meinung beytreten, welcher in ei— 
nem aſtronomiſchen Memoire ſagt, daß man 
weder den Erfinder des Compaſſes, noch die Zeit 
ſeiner Erfindung kennt? 

Die einzige, erwieſene Thatſache iſt, daß der 
Reiſende, Marco Polo, bey ſeiner Rückkehr 
von China den erſten Compaß nach S0 ge⸗ 
bracht hat. 

Seit der Breite, unter welcher ich Ihnen 
meinen letzten Brief geſchrieben, bis unter die 
Linie, hatten wir beynahe immer widrige Win— 
de, ſo daß wir ſie erſt ſeit zwey Tagen paſſir⸗ 
ten; indem wir beynah drey Wochen bey völliger 
Stille unter ihr gelegen haben. | 

Das Wort Stille weckt ein Bild von ſowohl 
moraliſchem, als phyſiſchem Wohlſeyn. Sie 
werden aus dem vollkommen wahren, obgleich 
etwas poetiſchen Gemählde der Windſtillen unter 
dem Aequator ſehen, ob man ſich dieſen Begriff 
davon machen kann. 
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nv Der Wind ſchweigt/ und eine tiefe Stille 
1 ihm. Die, zuvor heftig bewegten, Wel⸗ 
len ſchwanken noch lange, 9 er vers 
ſtummt iſt. | 
„Allmahlig aber ebnen fih ihre Furchen, 
und das Schiff ſuct, auf dem bewegungsloſen 
Meer wie angefeſſelt, umſonſt nach einem Hauch 
in den Lüften, der es erſchuttern möchte: 
8 7 Hundertmal wird das Segel aufgeſteckt, 
und hundertmal fallt es auf die Maſte zurück. 
„Waſſer, Himmel, ein unbeſtimmter Ho— 
rizont, wo das Aug' umſonſt in den Abgrund 
des Raums dringt, tiefe, grenzenloſe Leere und 
todtes Schweigen iſt alles, was dieſe traurige 
Halbkugel darſtellt. 2 
„Der niedergeſchlagene Matroſe fleht den 


Himmel um Stürme und Orkane, der Himmel 


wird zu Erz, wie das Meer, und zeigt ihm 


. e als eine ſchauerliche Heiterkeit. 


Tout est morne, brulant, tranquille, et la lumière 
/ 


Esı seule en mouvement dans la nature entitre, *) 
j 1 


) Diefe beyden Verſe find aus Saint» Lamberts 
Saisons, 


N 
— 
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„In ſo ſchauerlicher Ruhe verſtreichen die 
Tage und die Nächte. Die Sonne, deren Glanz 


die Erde belebt und erfreut; die Sterne, deren 
funkelndes Feuer der Steuermann ſo gerne ſieht; 
die ungeheure Waſſerflache, die wir vom Ufer 


aus mit jo viel Vergnügen anſehen; — Alles 


dieß iſt zum traurigen Anblick geworden, und 
was in der Natur Frieden und Freude verkündi— 


get, bringt hier nur Schrecken, und weiſſagt 


Tod. 11 10 


*) Ich habe in dieſer Beſchreibung eintge kleine 


Veränderungen gemacht; indem das glack d’ef- 
froi, wofür ich nieder geſchlagen geſetzt 
habe, für Leute, welche durch die Nequator-Hitze 
ganz niedergebeugt find, widerſinnig iſt! So 
heb“ ich auch den Christal des eaux weiter 
unten weggelaſſen; weil das grünliche Bi ſchmutzi⸗ 
ge Blau des Meers nur gar nichts Chryſtalli— 
ſches hot. Behauptet man, daß ein Dichter wei⸗ 
ter nichts, als das Genie der Poeſie brauche, 
ſo irrt man ſich. Auch darf man die Natur nie 
mit Zügen mahlen, die fie unkenntlich machen. 
Vor allen Andern bedarf der Dichter am meiſten 
perſönliche Erfahrung und voſitive Kenntniſſe, 
ſonſt iſt er in Gefahr, eine Menge Abgeſchmackt— 
heiten zu ſagen. | 
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Da der Verfaſſer der Incas zu feinem 
Glück nie eine Windſtille unter der Linie durch— 
gemacht hat, und ſomit die Einzeinheiten nicht 
geben konnte, die nur die Erfohrung ſammelt, 
und welche doch einmal zum vollſtandigen Ge⸗ 
mahlde des Elends der Seereiſen gehören, ‚fo 
halt' ich es für Pflicht, ihn zu ergänzen. 

Mean darf ſich nicht durch das Wort verfüh⸗ 
ren laſſen, und folglich glauben, daß die Wind⸗ 
ſtillen unter dem Aeguator wie an den Kuſten, 


wo das Meer gewöhnlich nicht tief iſt, eine ruhige 


6 Maſſe, eine vollkommen ebene Fläche darſtellen. 
Was nun die Urſache ſeyn mag ſo iſt der 
Ocean auf dieſer Halbkugel nie in völliger Ruhe. 
Er wirft zwar, während der Stille, freylich kein 
ne Wellen; aber er hat denn doch eine langſame, 
anhaltende Bewegung aus der Tiefe herauf, wel— 
che die Schiffe und die Seeleute hart mitnimmt. 
Verbinden Sie damit die erſtickende D Dicke einer 
ö Luft ohne Schnellkraft, die ſchnelle Faulniß aller 
Lebensmittel und des Waſſers, die erſte Quelle 
des ſchnell um ſich greifenden Seo buts; denken 
Sie ſich dabey eine völlige Erſchraſfung des phyſi⸗ 
ſchen Vermögens „eine Erſchöpfung alter Krafte, 
die mürriſche Stimmung der Geiſter, we elche ein 
gtes Bändchen. N N 


Stillſchweigen nährt, das nur hie und da die 
Ein’ yibigfeit einer erloſchenen Stimme, oder die 
Seufzer des Schmerzes unterbrechen. Stellen 
Sie ſich dle Traurigkeit, die Muthloſigkeit und 
die üble Laune vor, wie fie von einer Exiſtenz, 
für welche es gar keinen Ausdruck gibt, unzer— 
trennlich ſind; ſo werden Sie begreifen, daß der 
Verfaſſer der Incas nicht übertrieben hat, in— 
dem er ſagte: daß der Matroſe in dieſer abſcheu⸗ 
lichen Lage den Himmel um Stürme fleht. 

Und wirklich, mein Herr, wie oft haben wir 
während dieſer langen Tage des Elends und der 
Leiden, während dieſer noch längern ſchlafloſen 
Naͤchte, wie oft haben wir nicht mit Ausbrüchen 
der lebhafteſten Freude geſehn und gehört, was 
uns zu jeder andern Zeit Unruh und Entſetzen 
verurſacht hätte, das Rollen des Donners und 
das Leuchten des Blitzes am Horizonte! 

O wie gern hätten wir in dieſer Lage, um 
mich eines Ausdrucks des Propheten Hoſeas zu 
bedienen, „Winde gehört, um Stürme zu ernd⸗ 
ten!“ b A | 
Wir haben nun etwa zwey Drittheile unſers 
Wegs gemacht, und ſchon fangen Waſſer und 
Lebensmittel an, uns zu mangeln. Sie fühlen 
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erh, wie grauſam beſonders der Mangel an 
Waſſer in einer Lage ſeyn muß, welche eine ſo 
ſonderbare und traurige Aehnlichkeit mit Tanta— 
lus Strafe hat, und urtheilen wohl, was es 
heilen will „ Waſſer zus trinken, bey dem man ſich 

die Naſe zuhalten und die Augen ſchlieſſen muß, 
um ſich nicht mit feinem; Geſtank zu verpeſten, 
und die blutigen Atome eh t zu ‚eben, welche 
in dieſem abſcheullchen Tranke wimifſeln. 


In unſrer gefahrlichen Lage erblick' ich kein 
pech Mittel, als Geduld und 18 
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- „Pattbnge et Manenent de tems 

1 
. Bann“ Hus force ni de tete; 


. mein guter Lafontaine, und es. iſt nicht das 
erſtemal, daß mich ſein geſunder, und richtiger 
Verſtand lehrt, die Reſignation als eines der 
erſten Attribute der Weisheit: anzusehen. 15 
Es iſt davon die Rede, Braſilien zu errei⸗ 
chen. Vielleicht bleibt uns nichts anders übrig. 
Was mich betrifft, obgleich dieſe Verwirrung von 
unſrer vorgeſchriebenen Straſſe uns weit von un⸗ 
ſerem Ziel entfernt, ſo wurd ich mich doch gerne 
dazu entſchlieſſen, wenn der Mangel, den wir 
leiden, mir die Hoffnung lieſſe, dadurch unſre 
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Kranken zu retten, deren Anzahl ſich furchtbar 
mehrt. 8 


Zwanzigſter Brief. 
2 * 


Ich geb' ihnen auf, mein Herr, zu errathen, 
woher ich Ihnen ſchreibe. Ich laſſe Ihnen die 
Wahl auf der ganzen Welt, und dennoch bin W. 
nicht mehr auf dem Waſſer. 

Ein Granitblock iſt mein Sitz, ein Granit⸗ 
block mein Tiſch. Ein Gießbach ſtürzt vor meinen 
Füſſen herab. Ein ſanfter Wind belebt das 
Grün, welches mich überſchattet, und doch bin 
ich weder in Braſilien, noch auf dem Vorgebirg 
der guten Hoffnung. | 

Allein eh' ich Ihnen das Räthſel löſe, muß 
ich Ihnen etwas anders erzählen. Hard 
| Sie haben mir oft gefagt, daß Sie das 
Vergnügen, das Original von dem ſchönen 

! 
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Sturm in Crebillon's Idomeneus zu ſehen, ſehr 
theuer bezahlen würden. Dieſes Vergnügen ge⸗ 
noß ich, ich genoß es umſonſt, und ich rathe Ih⸗ 
nen nicht, mich um daſſelbe zu beneiden. 

Unfre Wünſche, uns, was es auch koſten 
möchte, aus der Windſtille unter der Linie zu be— 
freyen, waren fo brünftig, daß der Himmel fie 
am Ende erhörte. Aber wir waren nahe daran, 
dieſe langerwartete und heiß gewünſchte Wohle 
that theuer zu bezahlen. | 

Am 2öften vorigen Monats gewann ein ziem⸗ 
lich ſchwacher Wind in wenigen Stunden alle 
nöthigen Eigenſchaften zu der pe eh einer 
brise carabinee. g 

Wär's dabey geblieben, ſo konnten wir 
nichts beſſeres wünſchen; denn alles iſt rela— 
tiv, und es gibt Umſtände, unter denen wir das, 
was uns zu jeder andern Zeit ein Unglück ge⸗ 
ſchienen hätte, für ein Glück anſehen lernen. Dieß 
war unſer Fall! 

Allein am 24ſten gegen Abend wurde der 
Wind ganz wüthend. Lange Blitze funkelten in 
allen Richtungen am Horizonte hin, und das 
tiefe Murmeln des Donners, der in dunkler Fer⸗ 
ne rollte, die allmählig ſteigende Bewegung der 


= 
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Wellen „und das Ziſchen der Winde bereitete uns 
das impoſanteſte Schaufpiel« vor, das ſich der 
menſchliche Geiſt nur immer denken kann. ” 

Ich muß geſtehen: das Lachen verging uns 
über dieſen Wind, den wir mit lärmender Stell 
de empfangen hatten, 1 81 

Die finſtern Wolken, welche is ſchnell um 
uns häuften, verbreiteten bald eine ſolche Fin 
ſterniß, daß man ſich, obgleich: die Sonne noch 
am Himmel war, kaum von einem Rand des 
Schiffs zum andern ſehen konnte. Die Blitze 
zerriſſen freylich von Zeit zu Zeit den dichten 
Schleyer, in welchen wir gehiillt waren, und 
warfen in dieſe finſtern Maſſen wahre Abgründe 
von Feuer und Licht, welche ſich in der Ferne 
auf der weiſſen, ſchäumenden Flache der Wellen 
Wige, ſo daß | | 


2 d- un deluge de fen onde comme allamee, 
eemblält rsuler sur nous une mer enflammee, 


Kurz um alles, was dieſes fürchterlich ſchöne 
Schauspiel Sch recklic es hatte, zu vollenden, ſo 


brachte der Wind, durch die Art von Hinderniß, 


das er in unſerm Thauwerk fand, von Zeit zu 


Zeit Töne hervor, welche dem ſchneidenden Ge⸗ 


N 
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ſchrey oder den Seufzern der menſchlichen Stim⸗ 
me glichen, und mich mehr, als einmal, zuſam⸗ 
menſchaudern machten. 

Zwiſchen dem Menſchen und den Elementen 
iſt ein direkter Verkehr, welcher fühlbar genug 
iſt, um jenen in einen unwillkührlichen Zuſtand 
von Angſt und Leiden zu verſetzen, ſo oft das 
Gleichgewicht, welches die Harmonie feiner Ge— 
ſetze beherrſcht, in der Natur gebrochen iſt, oder 
ſcheint *). Vergebens ſtrebt alsdann unfer mora-⸗ 
liſcher Muth, der nothwendigen Wirkung der 
Elemente zu widerſtehen. Bie Bewegung, die 
ſie in uns hervorbringt, mißt uns ſie, zermalmt 
uns unter ihrer Gewalt; wir müſſen dulden, 
und ſchweigendes Dulden iſt alsdann das Einzige, 
was dem muthigen Manne übrig bleibt, die Re⸗ 


) Herr von Saint-Pierre bemerkt in feinen Etu⸗ 
ie de da nature ſehr richtig, da ß wir beym 
Anblick der Verwirrung leiden, ſelbſt von em⸗ 
pfindungsloſen Gegenſtänden, wie von welken 
Pflanzen, von verſtümmelten Bäumen, von 
ſchlecht gebauten Häuſern; wie muß es uns erſt 
zu Muthe ſeyn, wenn wir fo zu ſagen d die ganze ; 
Natur in Zuckungen an 8 997405 
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ſignation die einzige Art von Kraft und Weit 

heit, welche uns noch gelaſſen iſt. 
| Ermüdet von dem Schauſpiel, das eee 
und Meer darſtellten, war ich in das Zimmer 
des Hintertheils gegangen, und hatte mich, in 
meinen Mantel Gn j bs den Boden nieder- 
gelegt. | 
Plötzlich, unter entfegtinhene Geräusch neigt 
ſich das Schiff langſam, und ich fuhle mich ohne 
einen andern Gedanken, ein anderes Gefühl, als 
daß ich zu Grund gehen müßte, hingeriſſen. Ein 
halblauter Schreckensſchrey von der einen, ein 
langer Seufzer von der andern Seite belehrte 
mich, daß ich nicht allein zu Grund ging; als ein 
Schiffs⸗Offizier hereintrat, und uns ſagte, daß 
der Fockmaſt gebrochen, niemand aber durch feis 
nen Sturz verletzt worden ſey; unerachtet man 
einen Augenblick geglaubt habe, daß er das Schiff 
ſo umſtürzen würde, um ſich nicht mehr aufrich— 
ten zu koͤnnen. 

Wahrend dieſer Erzählung erhob ich mich all 
mählig, wie Lazarus, aus dem Grab, und mit 
nicht geringerer Zufriedenheit, als die ſeinige 
war, einmal in meinem Leben ſo wohlfeilen Kaufs 
geſtorben zu ſeyn. 


* 


* 


DDr 
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Indeß dauerte der Sturm mit gleicher Wuth 
fort. Von allen Seiten drang das Waſſer ein, 
und man fing an, für den großen Maſt zu fürch— 
ten. 

Schon hatte man, um ihn zu erleichtern, 


ſeinen großen Mars abgenommen. Die Stud: 


pforten und die große Lucke waren vernagelt, und 
man beſchloß, auch noch das groſſe Raa herab— 
zuhoͤhlen, deſſen Gewicht den großen a 9085 
beſchwerte. | 

Bey ſolchem Wetter war dieß Feine leichte 
Unternehmung. Aber was erreicht die eigene 
Induſtrie der Menſchen nicht! 5 

Ich wollte Zeuge von dieſer Operation Fo 


Sie ward mit unſaglicher Müh, Gefahr und Anz 


ſtrengung vollendet. Zwanzigmal mußte man die 
Arbeit ſtehen laſſen und wieder anfangen. Nie- 
mand verftand den andern, ſelbſt mit dem Sprach 
rohre. Die Arbeiter ſahen einander nur beym 
Leuchten des Blitzes, der ſich in langen Feuer- 
ſchlangen um uns ſchlängelte. Ich wähnte eine 
Gruppe von Teufeln zu ſehen, welche einen 
eee aus der Hölle zu ziehen bemüht 
ſind 1 | Zu 


Die übrige Nacht ereignete fich nichts Neues. | | 
So lang fie dauerte, blieb das Wetter ſich gleich. 
Am meiſten waren wir um unſer Steuerruder be— 
unruhigt, das mit ſolcher Gewalt an das Schiff 
anprellte, daß es daſſelbe⸗ hatte durchſchlagen 
ſollen. 

Endlich, gegen Tag, legten ſich Sturm und 
Winde. Wir koſteten die Art von Ruhe, welche 
die Hoffnung gibt, und man beſchaftigte ſich, uns 
ſern zerbrochenen Maſt loszumachen, der noch in 
ſein Tauwerk verwickelt war. 

So wie es Tag war, daß man ein bischen 
ſehen konnte, ging ich auf das Verdeck. 

Der Wind war nur noch maſſig; aber das 
Meer, welches ſich, gleich unſern Leidenſchaften, 
nicht immer durch die Entfernung der Urſachen, 
die es bewegten, beruhiget, ſah abſcheulich aus. 
Der Sturz des Maſtes hatte das Verdeck mit 
Blöcken, Holzſplittern und Seil- Stücken be— 
deckt. Die traurigſte und ſchmutzigſte Verwir— 
rung herrſchte überall. Bleich, mager, durch— 
näßt, und mit dem ganzen Ausdruck der Muth: 
loſigkeit und des Schmerzes ſchleppten ſich die 
Matroſen und Soldaten mit ihren anne 
Geſichtern durch dieſe Trümmer. 
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Aber ſchon verwiſchen fich dieſe Eindrücke des 
Jammers. Schon iſt ſogar der Frohſinn mit der 
ungewöhnlichen Portion von Branntwein wiederge— 
kehrt, den man herkömmlich austheilt, und Bac— 
chus ſpottet Neptuns. Man pumpt, man beſſert 
aus, was beſchädigt iſt, man kehrt die Trümmer 
weg, man macht Spaß, und mancher, der vor 
wenigen Stunden geflucht, geweint, oder ſich 
allen Heiligen empfohlen hat, ſingt, und fodert 
Winde und Glück heraus!. 

O ihr, die ihr im Lauf eines ſtürmiſchen 
Lebens das ſchwache Fahrzeug, das eure Hoff⸗ 


nungen trug, im Begriff geſehen, in den Ab— 


grund des Mißgeſchickes zu verſinken, nur ihr 
könnet den Werth fühlen, den die Seeſtille nach 
einem Sturme hat! 

Es iſt etwas auſſerordentliches um He 
Menſchenſchlag, mein Herr, mit dem man ſo 
große Dinge unternimmt und ausführt, und der 5 
doch ſo wenig in der Geſellſchaft gilt, gemſichr 
um die Matrofen.- . 

Wer nie mit ihnen 45 bat, Eann ſich keine 
Vorſtellung von ihnen machen. Man muß dazu 
recht eigentlich alle Wechſel ihrer eien Exi⸗ 
fen geheilt haben, | 
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Der Verfaſſer der Geſchichte der brit⸗ 
tiſchen Marine entwirft ein Gemählde von 
dieſen Menſchen, welches zwar nur ſkizzirt ‚tft, 
von dem ich aber glaube, daß Sie es mir Dank 
wiſſen werden, wenn ich meinen Brief mit dem- 
ſelben ſchlieſſe. Es iſt von einem Schriftſteller, 
deſſen Landsleute fur gute Beobachter gelten. 

„Ein Menſchenſchlag, arbeitfam, von Kind⸗ 
heit an gewöhnt, die Gefahr ohne Furcht anzu— 
ſchauen, ruhig zu bleiben, mitten im Kampfe der 
Elemente, und die Reitze eines weichlichen, wol— 
Yüftigen Lebens zu verachten. Weder die Aufferfte 
Kälte, noch die äuſſerſte Hitze; weder Mangel 
an Schlaf, noch Arbeit den Tag hindurch; weder 
grimmiger Hunger, noch brennender Durſt; we⸗ 
der die Drohungen der Zukunft, noch die Ge— 
fahren des Augenblicks, noch die mancherley Ges 
ſtalten, unter welchen der Tod ſie umgibt — 
nichts kann dem Eifer des Matroſen Einhalt 
thun, nichts feine Kühnheit bändigen: per ma- 
ze pauperiem- kee 7 Kr saxa, r ig⸗ 
nes. * 


* The naval history of Grear- en Vol. I. 
book I. chap, I. 


x 
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5 Ich habe manchmal Menſchen, die an die 
Annehmlichkeiten eines gleichmäſſigen und ſtillen 
Lebens vom ruhigen Bürger gewöhnt, über den 
beſtandigen Zwang, das Elend und die Gefahren 


erſtaunen ſehen, welchen man im Militärſtand 


ausgeſetzt iſt, und fie es unbegreiflich finden ho: 
ren, daß s Menſchen gibt, die ſich freywillig 
demfellen widmen. 0 

Allein das Elend und die Gefahren, welche 
jeden Augenblick das Leben des Matroſen bedro— 


hen, find fir den Soldaten nur im Kriegsſtand 


vorhanden. Dieſer iſt beynah immer im Frieden 
mit Seinesgleichen; jener beyngh⸗ immer im 
Krieg mit den Elementen, und 2 7 die 
er wechſelt, wie die Herzogin von Chevreuſe, 
nach der Behauptung des Cardinals von Retz, 
ihre Liebhaber wechſelte, „nemlich, wie ihre 
Hemden.“ Und welche ſonſtige Verſchiedenheit 
zwiſchen der Exiſtenz der Soldaten und der des 
Matroſen! Ich habe forcirte Moürſche mit den 
Armeen gemacht, habe mit ihnen alle Beſchwer— 
den und Entbehrungen des Kriegs, und alle Un— 
annehmlichkeiten der Jahrszeiten getheilt. Ich 
ſah Belagerungen und Schlachten, und kann ver— 
ſichern, daß all das blos Kinderſpiel in Verglei— 
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chung mit den Leiden einer beſchwerlichen Schif. 
fahrt und der abſcheulichen Verwicklung von Ger 
fahr und Unglück auf einem Punct iſt, welcher 
immer ſehr, und durch alles beſchränkt iſt, was 
den entſcheidendſten Muth, das unzerſtörbarſte 
kalte Blut wahrend eines ge any en 
Gleichgewicht bringen kann. 


— . ñæ — f 
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Ein und zwanzigſter Brief. 
Inſel Annobon. x 


Kaum hatten wir uns von der Ermüdung und 
Verwirrung, in welche uns der Sturm geworfen 
hatte, etwas erhohlt, jo waren wir einen Augen 
blick einer andern Gefahr ausgeſetzt. | 
Ich ſaß in der. Cajüte und war beſchäftigt, 
mein Tagebuch in Ordnung zu bringen, als ein 
auſſerordentlicher Larmen, der plötzlich auf dem 
Verdeck entſtand, mich bewegte, die Feder weg— 
zulegen, und dem Geräuſch nachzulaufen. 


Kaum war ich aus der Thüre, als der Mar⸗ 


quis von L.. . ., unfer Anführer, auf mich zu— 
ſtürzte, und aus allen Leibeskräften mir zuſchrie: 


„Es iſt Feuer ausgebrochen! ne Feuer aus⸗ 
gebrochen! Baron!“ * 

„Nun denn,“ antwortete ich Naht aber 
laut genug, um von Allen, die auf dem Verdeck 
waren, MR MEER „ſo muß man es 
löſchen!“ 

Er erſtaunte über meinen Laconismus, und 
ich verſammelte ſogleich alle Offtziere und Ser— 
geanten. Mit dem Sabel in der Hand ſtellte 
ich ſie an die große Lucke, und befahl ihnen in 


leichem Ton, dem erſten, der auf das Verdeck 
155 


herauf wollte, wo ein kleiner Regen alle, auſſer 
die Matroſen und die wachhabenden Soldaten, 
verjagt hatte, den Kepf zu ſpalten. Ihre An: 


zahl ſchien mir für unſere Umitande hinlänglich, 


und ich wollte beſonders die Aufhaͤufung von 
„Menſchen und die Verwirrung vermeiden, wel— 
che ein, durch den Schrecken entſtandener Zuſam⸗ 
menlauf veranlaſſen konnte. 
Es war Mittag. Der Wind hatte einen 
Feuerfunfen aus der Küche nach dem großen Se— 


gel getrieben, welcher in Flammen ſtand. Wir 
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hatten eine Pompe und Waſſereimer. Rotten 
von Soldaten und Matroſen, die vom Rand des 
Schiffs bis zum großen Maſtkorb emporreichten, 
lieferten bald hinlänglich Waſſer, um die Fort⸗ 
ſchritte des Feuers im Takelwerk aufzuhalten, 
und nach einer halben Stunde war von unſrer 
Gefahr keine Spur mehr übrig, als ein Loch in 
dem großen Segel, und Herrn von en. Erſtau⸗ 
nen über mein: „fo muß man es löſchen“ 
das ihm immer noch nicht aus dem Kopf wollte, 
wenn ich ihn auch gleich fragte, was er denn 
meine, daß man anders hätte thun ſollen? Aber 
ein ſolcher Grad von Unbekümmertheit wird ihm 
immer unbegreiflich bleiben. 

Das ſchönſte Wetter und der günſtigſte Wind 
folgte dem Sturm, der uns von der Seeſtille 
unter der Linie befreyt hatte. Wir ſteuerten 
mit vollen Segeln mildern Climaten zu, als ein 
wachhabender Soldat am Sten dieſes, Morgens 
zwey Uhr: Land! rief. 

Seine Kameraden und die Offiziere liefen zu— 
ſammen. Wirklich unterſchied man bereits, je— 
doch noch etwas dunkel, ein ſehr hohes Land, 
von dem wir kaum drey bis vier Meilen entfernt 
waren. Nat 52 
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Man weckte den Kapitän: dieſer ließ gleich 
das S Sch. if wenden und mit vollen Segeln der ho⸗ 
hen Se: zuſteuern. Wa 

Nachdem es Tag war, 555 wir auf das 

Verdeck, und ſahen eine ziemlich beträchtliche, 
hohe, mit Gehölz bedeckte Inſel. Auf de erſelben 
ragte ein Pik empor, und fie war um fo zuver— 
läſſiger bewohnt, da der Wundarzt und einer der 
Matroſen Feuer darauf geſehen haben wollten. 

Die Wirkung, welche dieſes Land auf uns 
Alle machte, vermag' ich Ihnen unmöglich zu 
beſchreiben. In Augen, welche nichts mehr aus⸗ 
drückten, als einen unruhigen, verſchloſſenen 
Schmerz, ging der ſanfte Blick des Wohlwollens 
wieder auf. Das Lächeln erſchien auf Lippen, 
von denen es der ſtrengſte Egoismus auf immer 
verbannt zu haben ſchien. Die offene, lebhafte 

Miene der Freude, der friſche leichte Gang der 

Hoffnung trat an die Stelle des bedächtlichen, 
ſchwerfalligen Schrittes, der finſtern, verſchloſſe— 
nen Haltung des nachdenkenden Schmerzes. 

In unſrer Lage mußten wir den Fund jedes 
Landes für eine Wohlthat der Vorſicht anſehen. 
Schon ſeit vier Monaten hatten wir Europa vers 


laſſen; kaum beſaſſen wir noch auf ſechs Wochen 
z3zies. eee EN 2 
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Lebensmittel, und der Scorbut wüthete dermaſ— 
ſen unter unſern Soldaten, daß wir nahe an 
zweyhundert derſelben auf der Krankenliſte hat— 
ten, von denen mehrere ihrem Ende nahe wa— 
ren. | 

Wir beriethen uns mit den Wundärzten, 
welche einſtimmig auf der Nothwendigkeit, ans 
Land zu gehen, beharrten, und ſo beſchloſſen 
wir, den Kapitän dazu zu nöthigen. Dieſer 
war ein gerechter, menſchlicher, in jeder Rückſicht 
achtungswerther Mann; aber er ſchien wegen des 
Intereſſe's ſeiner Ausrüſter unſre Foderung ab⸗ 
ſchlagen zu wollen. — So gut iſt es dem Egois— 
mus gelungen, den Menſchen von der Menſch— 
lichkeit zu trennen — ein Wort, das am Ende 
bey jeder Handlungs-Speculation gleich Null 
wer | 

Da ich nur der Zweyte unter unfrer Parthie 
war, ſo fand ich an einem Mann, der meinen 
Rath mit Eifer angenommen hätte, wenn ihn 
ein andrer gegeben, einen Widerſtand, den ich 
nur dadurch überwand, daß ich ihn überzeugte, 
wie ich blos den Wunſch ausdrückte, welchen er 
in unſrer Noth ſelbſt mehr, als einmal, geäuſſert 
hatte. Allein da ich die Folgen unſers Schrittes 
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kannte, fo glaubte ich, ſie ihm nicht verbergen zu 
dürfen, indem ich ein Mittel vorſchlug, welches 
alles vereinigte. 5 

Nach langer Unſchlbſtokeit. in welcher nicht 
geſchieht, nachdem ich ihm hundertmal wiederholt 
hatte, daß die ſchli mmſte Parthie ſey, keine zu 
ergreifen, kam man endlich überein, einen ie 
rath zuſammenzurufen. 

Der Kapitan erſtattete den Bericht über den 
Zuſtand ſeiner Lebensmttel, und ich den über 
unſre Lage. Da ward einſtimmig beſchloſſen, daß 
wir, rückſichtlich unſers verdorbenen Waſſers, ſo 
wie unfres meiſten Pöckelfleiſches, und ſomit der 
Unmöglichkeit, unſern Kranken die nöthige Hülfe 
zu leiſten, anlegen wollten. Dem Kapitän gaben 
wir, zu ſeiner perſönlichen Rechtfertigung, das 
Reſultat unſrer Berathſchlagung von allen Glie⸗ 
dern des Schiffraths unterzeichnet. Aber viel⸗ 
leicht wär' uns dieß nicht aa gelungen, wenn 
ich nicht überzeugt geweſen wäre, und hätte be⸗ 
| weiſen können, daß wir uns in zu öſtlicher Breite 
befanden, als wo wir hatten die Linie dur Hehe 
den ſollen ). Dieſe Verirrung von der bekann— 
*) Unſre Seeleute maßen dieſe Verirrung den Stür⸗ 
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ten, und von allen Seeleuten angenommenen, 
Straſſe konnte ein ſehr ernſthafter Vorwurf von 
Unwiſſenheit, oder von gleich unverzeihlicher Nach⸗ 
laſſigkeit werden; aber ich hatte von dieſer Ber 
merkung keinen andern Gebrauch gemacht, als 
den die Umſtände erfoderten. 

Indeß waren drey Tage darüber hingegangen, 
bis wir ſo weit gekommen waren. Während der— 
ſelben ſuchten wir bald die hohe See, bald trie— 
ben wir am Lande hin, je nachdem die Meinun— 
gen für oder gegen das Anhalten lauteten 

Endlich, Morgens am Zten, ſteuerten wir 
ernſtlich auf die Inſel zu, die wir aus dem Ge— 
ſicht verloren, aber deren Breite wir am Tag zu— 
vor zu 1 50°, und deren Oeſtl. Länge zu 4407 
aufgenommen hatten. N 

Am gten Nachmittags bekamen wir ſie wie: 
der zu Geſicht, und mit ihr einen Dreyma— 


men bey. Allein, da dieſe Stürme heutzutag 
ſo bekannt ſind, als die der übrigen Theile des 
Oceans, fo ſieht man wohl, daß dieſe Entſchul— 
digung nur einen Grad von Unwiſſenheit bewies, 

den man kaum als Rechtfertigungsmittel gebrau⸗ 
chen konnte. c 
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ſter, der in derſelben Richtung ſegelte, wie 
wir. | PER 
Man nahm die Segel ein, um während der 
Macht nicht an das Land zu ſtoßen. 

Am 10ten ſegelten wir gerade auf die Inſel 
zu, ſteckten drey Meilen vom Lande die Flagge 
auf, und thaten einige Kanonenſchuſſe, um ei⸗ 
nen Lootſen zu rufen, wenn es welche auf der 
Inſel gab. . 

Wir ſondirten eine Tiefe von zwölf Klaftern, 
und legten bey; indem wir bey unſrer Unkunde 
ber Kuͤſte, und bey der Ueberzeugung, daß die 
Inſel bewohnt war, hoffen konnten, daß die Ein— 
gebohrnen kommen, und uns einen aer 
zeigen würden. 

Unſre Hoffnung wurde auch wirklich erfüllt. | 
Bald erblickten wir ein Kanot, das um eine niee 
drige, nach Nord- Oſten ſich erſtreckende, Spitze 
herum kam, und da es gerade auf uns zuruder⸗ 
te, ſo ſegelten wir ihm mit ſchwachem Wind ent⸗ 
gegen. 

Dieſes Kanot war nichts anders, als ein, 
nach der Weiſe der meiſten Wilden ausgehöhlter, 
Baum. Da es aber doch dreyzehn Perſonen 
enthielt, ſo können Sie ſich einen Begriff von 
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der Vegetation in Afrika machen, wo man zu dies 
fer Art von Fahrzeugen den Boabab anwendet, 
deſſen Stamm die Reiſenden, ungefahr hundert 
Fuß Höhe und vier und dreiſſig Fuß Durchmeſſer 
geben, und den ſie dreiſſig Jahrhunderte fortwach— 
ſen laſſen — ein vegetabiliſches Produkt alſo, 


das ganz der animaliſchen Production würdig iſt, 


welche Ameiſen liefert, die die groſſe, unter dem 
Nahmen Serpens constrictor bekannte, Schlan— 
ge lebendig auff eſſen, wahrend dieſe den Ochſen 
verdaut, den fie ſo eben verſchlutzgen hat. 


Der Bau dieſes Kanets erweckte uns indeß 


keine groſſe Vorſtellung von der Marine des Vol 


kes, mit dem wir in Verkehr traten. Seine Be— 
mannung war fo nackt, als eine Hand, mit Aus— 
nahme einer Art von vornehmerer Perſon, welche 
ganz biſarr gekleidet war, und Uber die andern 
einiges Anſehn zu haben ſchien. 

Dieſer Umſtand beſtärkte uns in der Idee, 
daß wir entweder die Sanct-Matthaus-Inſel, 
oder eine der Sanct-Thomas-Inſeln vor uns 
hätten. a 
Wahrend wir uns hierüber ſritten, — wie 
man denn über alles ſtreitet, was man nicht recht 


N 


weiß, — ließ ich die Polizey-Wache unter das 


— 
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Gewehr treten, um aller Unordnung vorzubeu⸗ 
gen, und dem Anführer der Inſel⸗ Bewohner, 
welchen wir am Bord empfingen, Ehre anzuthun. 
Zautrauungssoll ſtieg er herauf. Wir nah⸗ 
men ihn mit allen Bezeugungen europäiſcher Höf 
lichkeit auf, und führten ihn alle mit einander in 
das Raths⸗ Zimmer. 


Freylich verſtand er kein Wort von dem, 
was wir ihm ſagten, und wir ſagten ihm gar 
mancherley. Aber er hatte eine Art von Doll- 
metſcher bey ſich, der uns mit Hülfe von einigen 
Worten Engliſch belehrte, daß die ſonderbare 
Figur, welche wir vor uns hätten, der Herr 
Gubernador der Inſel war. 

Diejenigen von uns, welche behauptet hat⸗ 
ten, daß es die Sanct Matthaus- Inſel ſey, 
fragten ihn eiligſt, ob dieß nicht ihr Name wäre? 


Der Dollmetſcher ſchüttelte den Kopf, und 
die Anhänger von St. Thomas triumphirten. 8 


Allein nachdem ſie von dem Neger dieſelbe 
Antwort für ihren Heiligen erhalten hatten, lach— 
ten alle zuſammen. Er berichtete uns, daß die 
Inſel Anno bon heiſſe, und ſetzte hinzu, daß die 
Einwohner alle gute Chriſten und noch beſſere 
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Katholiken ſeyen ); daß fie einen Miſſionnär 
gehabt hatten, welcher vor einigen Jahren geſtor⸗ 
ben wäre ; daß man ihm keinen Nachfolger ge⸗ 
geben, aber daß fie demungeachtet eine Kirche 
beſaſſen, in welcher er uns bate, unſern Padre, 
oder Schiffs-Prediger, die Meſſe leſen, einige 
Neu- Bekehrte taufen, und ‚einige Ehen einſeg⸗ | 
nen zu laſſen. N ö 9 


Da nun die Kauffahrtey— Schiffe keinen Pre⸗ 
diger haben, als den Wundarzt, ſo antworteten 
wir, daß der unſrige keine andre Gewalt habe, 
als ſeine Verbande zu binden und zu löſen, und 
daß wir uns darauf beſchränken müßten, mit ih⸗ 
nen zu beten. N 


*) Dieſe Inſel wurde von den Portugiefen den ıften 
Jänner 1461 entdeckt, und darum Anno- bueno 
genannt. Lorenz Schard, und alle, welche ihn 
abgeſchrieben haben, ſetzen fie unter den 19 50%; 
was falſch iſt. Man kann ſich daher völlig auf 
unſere Beſtimmung verlaſſen, welche drey Tage 
nach einander mit ſehr guten Inſtrumenten auf⸗ 
genommen worden iſt. Spanien erhielt dieſe 
Inſel von den Portugieſen durch den Vertrag 
von 1778. 5 5, 


— 
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Indeß übergab uns der Gouverneur — denn 
ich weiß nicht, wie ich ihn anders nennen ſoll — 
ſein Geſchenk, welches in drey Hühnern und ei— 
nem Schwein beſtand, das immer noch reinlicher 
ausſah, als er ſelbſt, und ließ uns durch den 
Dollmetſcher ſagen, daß er, nachdem er das Ver— 
gnügen gehabt habe, uns wohl zu ſehen, kein 
gröſſeres haben könne, als mit uns zu frühſtük— 
ken. Von nun an wurden unſer ſchmutziger 
Haushofmeiſter, und unſer noch ſchmutzigerer 
Küchenjunge, der hier Koch heißt, die einzigen 
Gegenſtände feiner Aufmerkſamkeit und n 
Höflichkeit. f 

Man fing an, ihm Thee und Caffee anzubie⸗ 
ten. Allein feine Naſe hatte den Wohlgeruch ei- 
nes, etwas ranzigen, Schinkens gewittert. Dieſe 
Entdeckung verſprach ſeinem afrikaniſchen Gaumen 
einen ſeines Geſchmacks würdigern Genuß. Er 
zog ihn ſolchen matten Brühen vor, und erlaubte, 
daß man demſelben eine Bouteille Bordeaux und 
einige Pfund Käſe beyfügte. 

In weniger, als einer halben Stunde, war 
alles dieſes vor dem Appetit unfrer ſchwarzen Er: 
eellenz verſchwunden. Durch unſern Empfang, 
und das Geſchenk, welches der Kapitän auf das 
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Frühſtück folgen- ließ, befriedigt, glaubte ſie, uns 
auch ihre Dienſte auͤbieten zu müſſen.— 

Dieß war es aber auch, was wir erwarte: 
ten. Der Bordeaux hatte Wunder gethan. Man 
fing alſo an, zu unterhandeln, und da wir von 
den Grundſatzen der Oeconomiſten uber die völlige 
Freyheit des Hondels, beſonders mit Lebensmit⸗ 
teln, durchdrungen waren, ſo wurde endlich un— 
ter den hohen Contrahenten beſchloſſen, 
daß die Inſulaner ihrer Seits die Freyheit haben 
ſollten, alle Lebensmittel und andre Gegenſtande, 
die wir nöthig haben könnten, an Bord zu brin⸗ 
gen; und wir unſrer Seits, uns wegen der Be: 
zahlung, wie wir fur gut hielten, mit Dre ab: 
zufinden. 

Jeder Geſchichtſchreiber iſt das Bild feine 
Helden ſchuldig, und ſo will auch ich, mein Herr, 
eh' ich weiter gehe, das des unſrigen entwerfen. 

Der Herr Gouverneur von Annobon, das 
würdige Gegenſtück von demjenigen, welchen 
Dampier auf der Inſel Sals angetroffen hat, 
iſt ein groſſer, magerer, einäugiger Neger. 

Sein Haupt iſt in ein Tuch gewickelt, deſ⸗ 
ſen Farb' ich nicht beſtimmen kann, und mit ei⸗ 
nem runden, mit einer Borde von gelber Wolle 
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eingefaßten, Hute bedeckt. Sein Kleid ift von 


braunem Tuch, für einen kürzern und weit run— 
dern Körper geſchnitten; die Weſte von ſchwar⸗ 
zem Utrechter Sammet; die Hofe von grünem 
Pluſch. Strümpfe hat er keine; aber feine 
Schuhe ſind ganz rund, wie Birons feine *). 
Welch' ein Anzug unter dem eig Grad der 
Südbreite! 


Als e e kein Würde 


trägt er, wie mir geſchienen hat, auſſer einem 
blauen, ſehr abgenutzten Taſchentuch, das im 
Knopfloch ſeines Rocks hängt, einen dicken Stock, 
mit einem kupfernen Knopf, auf den er einen 
groſſen Werth zu ſetzen ſcheint. | 
Nachdem er es ſich wohl hatte 1 
ſen, ging er auf dem Verdeck umher. Ich folg— 
te ihm, um ihm die Honneurs zu machen. 
Während ich nun verſuchte, mit ihm zu re⸗ 
den, und viel Franzöſiſch und Deutſch unter et— 
was Italieniſch und Englich miſchte, wodurch ich 
eine, fur einen Barbaren der heiſſen Zone er— 
trägliche, Sprache zu gewinnen dachte; während 
dieſer Zeit beſchaftigte ſich die linke Hand Sr. Er- 


*) Anſpielung auf ein franzöſiſches Lied, das viel 


mit den Souliers de kRiren zu ſchaffen hat. 
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eelleng, aus lauter Danfbarfeit für die Mühe, 
welche ich mir gab, mich ihr verſtandlich zu ma⸗ 
chen, damit, mich meines Sacktuches zu entler 
digen, das aus meiner rechten Rocktaſche hing. 
Auch arbeit te ſie ſo glücklich, daß ſie daſſelbe in 
ihre Taſche brachte, ohne daß es ſchien, daß die 
doppelte Aufmerkſamkeit, welche ihr Manöver und 
mein Geſpräch erfoderten, ſie im i geren ver⸗ 
wirrte. g 

Nach dieſer Operation, „ die nicht mich allein 
unterhielt, kam man dahin überein, daß eine ge— 
wiſſe Anzahl von uns am andern Tag ans Land 
gehen ſollte, um die Unterfiugung, die wir 
noch beſonders bedurften, zu unterhandeln. Auf 
des ſchiffte ſich unſer Gaſt wieder ein; zwar etwas 
betrunken, aber ſehr vergnügt, und ſo zufrieden 
mit mir und der Artigkeit, mit welcher ich mich 
hatte beſtehlen laſſen, daß er mir aufs liebreichſte 
die Hand drückte, und uns verſprach, uns vor 
unſrer Abreiſe noch einmal mit ſeiner Gegenwart 
zu beehren. f 
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Zwey und zwanzigſter Brief. 
Inſel Annobon, 


. uns die Noͤthwendigkeit, friſches Waſſer eine 
zunehmen, einige Tage hier hinhalten mußte, ſo 
ſchlug ich vor, mich ans Land zu begeben, um 
einen Ort ausfindig zu machen, wo man unſre 
Kranken hinbringen könnte. Die Wundärzte 
hielten dieß für das Geeignetſte zu ihrer ſchnellen 
Wiederherſtellung. 

Es wurden einige Einwürfe gemacht wegen 
der Gefahr, ſich auf dieſe Weiſe einem Volke 
auszuſetzen, deſſen Geſinnungen und Karakter 
man nicht kannte. Man kam ſogar mit gelehr— 
ten Gründen, um zu beweiſen, daß alle Wilden 
treulos, grauſam, und Menſchenfreſſer ſeyen. 
Man führte Cook's, Mariou's und mancher An⸗ 
drer Ermordung an. Kurz man ſprach ſo viel 


/ A 


222 = - \ 

Kreutz und in die Quere, daß ich am Ende der⸗ 
maſſen die Geduld verlor, um durch eben ſo viele 
Citationen zu beweiſen, daß ſich die Europäer un— 
ter den Wilden ihr Unglück nur zugezogen haben, 
indem ſie durch ihre Unverſchämtheit und Unge⸗ 


rechtigkeit den Haß derſelben reitzten. Aber alle | 


Einwürfe beantwortete ich damit, daß ich kluge 
Maßregeln ergriff, um beyden zu begegnen. 
Mein Rath ging durch. Nachdem man ſich 
über die zu nehmenden Vorſichtsmaßregeln ver: 
ſtanden hatte, und der Herr Gouverneur, durch 
das brillante Frühſtuck gelockt, wieder an Bord 
gekommen war, ſo beſchloß man, daß er, zu 
gröſſerer Sicherheit, als Geiſel bey uns bleiben f 
ſeute, bis ich wieder zurück ware; wobey man 
indeß doch alles e was ihn mißtrauiſch 
machen konnte. | r 5 
Die Schaluppe wurde bewaffnet, und ich 
ſchiffte mich mit zween Offizieren, dem Wund⸗ 
arzt, zween Sergeanten und zween Korporalen, 
alle mit Flinten und Sabeln verſehen, auf der— 
ſelben ein. 
So wie wir ans Ufer kanten, Gebete es 10 
mit einer Wenge von Negern; allein da ich keine 
feindliche Geſinnung von ihrer Seite bemerkte, fe 
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befahl ich, die Feuergewehre unter Bedeckung von 
zween Matroſen in der Schaluppe zu laſſen, und 


ging mit den übrigen ans Land. 
Die erſte Bewegung der Inſulaner war, nach 
ihren Hütten zu fliehen, welche in gerader Linie 


gebaut zwey Eier Strafen von der Küſte aus 
bildeten. 


Dieſe Bewegung der Africaner war nichts, 
als Folge der Heftigkeit der unſrigen, welche da— 
durch entſtand, daß unſre Schaluppe zu viel Tiefe 
foderte, um bis ans Land zu gehen, darum wir 
alle ins Meer ſprangen; indem wir uns nicht ein— 
fallen lieſſen, daß die Unbequemlichkeit, naſſe 


Beine zu machen, die, uns, wie die Kinder oder 
Gichtbrüchigen, auf dem Rücken tragen zu laſſen, 


aufwiegen könnte. Wir können und muſſen ſelbſt 
unſre Schwachheit erkennen, und uns unſre Un— 


ſchwierigen Augenblicken begleiten, in welchen 
wir alles verlieren, wenn wir die Art von Kühn— 
heit aufgeben, welche uns für den Moment über 
unſre Natur erhebt. - 

Ich hatte den Neger bey mir, der etwas 
Engliſch ſpricht. Ich trug ihm auf, feinen Landes 


macht geſtehen; allein dieſe Tugend der chriſtli⸗ 
chen Demuth und Philoſophie darf uns nicht in 
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leuten Muth einzuſprechen; und wirklich hatte 
er ihnen auch kaum einige Worte geſagt, ſo ſahen 
wir uns von der ganzen Inwohnerſchaft umge— 
ben, die uns mit groſſen und lärmenden Freu— 
densbezeugungen nach der Kirche folgte. 

Unerachtet dieſe Kirche blos eine lange, mit 
Palmblättern bedeckte, Barrake von Erde war, 
wie die der erſten Chriſten im Orient, eh' das 
Chriſtenthum eine herrſchende Religion und 
die Kirche eine Macht geworden; ſo war doch 
das Innere ziemlich reinlich, und beſſer verziert, 
als unſre Dorfkirchen gewöhnlich ſind. ö 

Dieſes Volk, mein Herr, iſt nicht das ein: 

zige, das einen Tempel, einen Cultus, Altäre 

und keine Religion hat. Auch rath' ich ihm, oh— 
ne Prieſter zu bleiben; weil es nicht gewiß iſt, 
einen guten zu erhalten. 

Nahe dabey war die Hütte, welche der ver⸗ 
ſtorbene Miſſionnaire bewohnt hatte. 

Auf alle meine Fragen konnt' ich nicht genau 
erfahren, von welchem Orden er geweſen war. 
Aber nach feinen Neophyten zu urtheilen, arbei— 
tete er mit geringem Erfolg an dem Weinberg 
des Herrn. Auch ſcheitern unglücklicher Weiſe 
die meiſten Geiſtlichen, welche man auf apoſtoliſche 
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Arbeiten jenſeits der Meere ſendet, mit den ehr 
würdigſten Geſinnungen, und einer Ergebung, | 
welche man ohne Enehufiasmus. erhaben nennen 
kann, beynah' in allen ihren Unternehmungen; 
weil ihre Erfahrung gewöhnlich nicht ihrem Eifer 
angemeſſen iſt, und die Reinheit des Zweckes 
nicht immer den ſchwachen Mitteln genügen will. 
RN: Der große Fehler der gewöhnlichen Bekehrer 8 
ö war immer, daß fie auf. die Einbildungskraft wir⸗ 
ken wollten, ſtatt zum Herzen zu reden; daß ſie 
Erſtaunen erregen wollten, ehe ſie unterrichteten; 
daß ſie das Unerklärbare erklaren wollten und die 
Aufmerkſamkeit von dem bloſſen Apparat nicht auf 
die Moral hinleiteten, was ſie gleich, und viel⸗ 
leicht allein hätten thun ſollen. Während der 
geübtefte Verſtand vor dem ungeheuern Begriff 
eines unendlichen Weſens zernichtet wird, woll⸗ 
ten ſie denſelben vor einfaltigen, rohen und un⸗ 
wiſſenden Geſchöpfen mit Händen greifen machent 
und redeten ihnen nur von ſeiner Unermeßlichkei, 
und ſeinem Ruhme. (8.) - 
Was iſt aber auch das gewöhnliche Reſultat 
dieſer falſchen Unterrichtsmethode? — Kein an— 
dres, als daß die meiſten Miſſionnäre, ſtatt Chri⸗ 
ſten zu bilden nur Ungläubige 2 Heuchler „oder 
ztes Bändchen. . ; P 25 


— 
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Götzendiener bilden; daß dieſe, unfähig, ihre 
Gedanken zu den erhabenen Betrachtungen des 
Unendlichen zu erheben, ihn nach vergeblichen An— | 
ſtrengungen auf das, was unmittelbar ihre Sinne 
trifft „ zurücke fallen laſſen; daß unter allen Ge— 
genden, wohin die katholiſchen Miſſtonen das Licht 
des Evangeliums verbreitet haben, viele ſind, wo 
dieſes unter dem dickſten Aberglauben begraben 
iſt; daß wir, ſtatt dieſe ungebildeten Menſchen 
über ihre alten Irrthümer zu belehren, ihnen 
blos neue zugebracht, und ihnen die Gebote einer 
göttlichen Moral dermaßen mit kleinlichen Übun— 
gen und dem devoten Geſchwätz des Aberglaubens 
beladen haben, daß die Chriſten in Oſt⸗Indien 
nur unter dem Nahmen der Götzendiener 
von Europa bekannt ſind; und daß wir ſie 
endlich, ſtatt ſie aufzuklären, und beſſer und 
glücklicher zu machen, etwas blinder, viel une 
glücklicher und bey nah fo ſchlimm gemacht haben, 
als wir ſelbſt ſind. ö 

Da dieſer Stand der Dinge leider durch die 
Zeugniſſe der achtungswertheſten Reiſenden beſtä— 
tiget iſt, ſo weiß ich nicht, ob es nicht beſſer 
wäre, den Talapoin glauben zu laſſen, daß er 
eine Todſünde begeht, wenn er feinen Kinnbak⸗ 


— 
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ken krachen macht, oder ins Feuer pißt, als daß 
wir an die Stelle dieſer Dummheiten nur andere 
ſetzen. Der Grund, warum die Jeſuiten mit 
ſo vielem Erfolg in dieſem Fach arbeiteten, iſt 
kein anderer, als daß ſie die Wilden civiliſirten, 
eh' ſie ſie bekehrten, und erſt Menſchen aus ihnen 
bildeten, bevor fie fie zu Heiligen machen woll— 
ten. ü 


Ich habe in der Muße unſrer langen Schif— 
fahrt viele Bemerkungen über dieſen Punct ge— 
macht, die ich ihnen noch in einem meiner Briefe 
mittheilen werde, eh' wir an das Vorgebirg der 
guten Hoffnung kommen, und den Sie die Güte 
haben werden, unfrem Freund, dem Pater Ges 
neral für die auswärtigen Miſſionen, mitzuthei— 
len. Er iſt, ſo gut als ein andrer, durch die 
vortheilhaften Berichte derjenigen getäuſcht, wel— 
che fi ſelbſt gern ihre Erfolge übertreiben mö⸗ 
gen, und Sie wiſſen fo gut, als er, daß ich we⸗ 
der ein ſtarker Geiſt bin, noch dasjenige, was 
die ſchwachen Geiſter einen Philoſophen nennen. 
Allein bey meiner Ueberzeugung von dem Nutzen, 
den es ſtiften könnte, thut es mir wehe, ſehen zu 
müſſen, wie dieſes ehrwürdige Inſtitut, dem er 
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angehört, durch ſeine niedrigern Agenten ſo ſchlecht 
unterſtützt wird. | 

Die erſte Pflicht iſt Gerechtigkeit, und fo 
muß man denn den franzöſiſchen Miſſionnären ihr 
Recht widerfahren laſſen, und ſagen, daß ſie, in 
vielen Rückſichten, denen der übrigen katholiſchen 
Nationen zu Muſtern dienen könnten, und ge— 
wiß verdankt man dieſen Vortheil blos den Ein- 
ſichten der Häupter der franzöſiſchen Miſſionen. 

Ein gründlicherer Unterricht und mildere 
Sitten machen ſie unſtreitig viel geeigneter, der 
Religion, welche fie in den fernen Ländern pre— 
digen, Proſelyten zu gewinnen. Aber vielleicht 
zeigt ihnen auch ein wenig zuviel Selbſtvertrauen, 
und jener Leichtſinn des Geiſtes und Characters, 
der ſelten unter die Oberfläche dringt, als voll— 
ſtändige Siege über den Irrthum, was nur noth⸗ 
wendige Wirkung einer Sorgloſigkeit iſt, mit 


welcher der Wilde zu wenig an den religibſen 


Meinungen hängt, in denen er erzogen iſt, um 
eifriger an denjenigen zu hängen, 00 man an 


ihre Stelle ſetzt. 


Drey und zwanzigſter Brief. | 


‚ Inſel Annobon. 
J ER it 
ch nehme den abgeriffenen Faden meiner Erzäbs 
lung wieder auf, mein Herr. 

Nachdem wir mit unſrem ganzen, ſchwarzen 
und weiſſen Gefolge vor dem Altar angekommen 
waren, knieten wir nieder. Unſer ſogenannter 
Prediger ſtimmte das Salve Regina an, das 
wir mit ihm ſangen; und dieß zur größten 
Erbauung der Inſulaner, und mit einem Aus— 
druck, welcher der der Dankbarkeit war, wie ſie 
uns die Erinnerung der letzten Gefahr einflößte, 
der wir entronnen waren. 

Indeß bekenn' ich, daß eine gewiſſe Figur, 
welche ſich mit vielem Eifer um uns bewegte, 
mehreremale beynah die fromme Gravität geſtört 
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hatte, die uns die Umſtände zur Pflicht machten. 


Es war die einzige Perſon, welche noch von dem 


alten Clerus der Kirche übrig geblieben: der Sa⸗ 
criſtan, ein alter, hinkender Neger, der ein Chor— 


kleid ohne Aermel und von einem, ins Roth | 


ſpielenden „Schwarz ubergeworfen hatte. Dieſe 
prieſterliche Kleidung war an der Stelle, auf 
die er ſich am häufigften geſetzt hatte, ſymme⸗ 
triſch durchlöchert. Auf ſeinem breiten, wolligen 
Schädel ſaß eine viereckige Mütze in völligem 
Gleichgewicht ſchwebend. * 
Nachdem wir unfre Andacht verrichtet hat— 
ten, verlieſſen wir die Kirche. Das Volk folgte | 
uns nach, und fo durchliefen wir die Straſſen 
des Dorfs, während ich unſern Dollmetſcher aus- 
frug. Dieſer belehrte mich, daß es ihn einſt 
verſucht, Europa zu ſehen, daß er die Gelegen 
heit eines, nach London zurückkehrenden, Schiffs 
benützt, und ſich ſechs Monate lang in dieſer 
Stadt, mehr betäubt, als beglückt durch die Ge 
nüſſe, welche durch ihre Neuheit beynah ihren 
einzigen Werth erhielten, aufgehalten habe. 
Ueberzeugt endlich, daß das Vergnügen, ſich im 
Bier oder in Ginn zu berauſchen, nicht zum Glück 
führe, und nachdem er ſich vom Feuer ſtinkender 
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Steinkohlen, das ihn röſtete, ohne ihn zu erwär⸗ 
men, lange genug nach der natürlichen Wärme 
ſeines Vaterlandes geſehnt, habe er vom erſten, 
nach der afrikaniſchen Küfte gehenden, Schiff 
Gebrauch gemacht, um in daſſelbe zurück zu keh⸗ 


5 ren. 


Als wir an ſeine Hütte kamen, lud er mich 
ein, hineinzutreten. Ich fand in derſelben zwey 


junge Neger mit ihrer Mutter, die ſo ſchön war, 


als eine Negerin nur immer ſeyn kann. Wenn 
je eine Frau, wie die im Hohenlied, ſagen konn— 
te: ſchwarz bin ich, aber ſchön, ſo war es dieſe. 
Bey aller Vollkommenheit ihrer Züge drückte 
ihr Geſicht ſo viel Sanftmuth, Unſchuld und 


Herzens⸗Reinheit aus, daß man fie in Veſta's 


Tempel ſelbſt für die Fleckenloſeſte ihrer Jung⸗ 
frauen genommen hätte. 

Ein Tiſch, einiges Haushaltungs⸗ Geſchirr, 
eine, auf acht Pfählen geſpannte, Matte, welche 
der ganzen Familie zum Bette diente, und ein 


Paar Flaſchenkürbiſſe, in Vaſen⸗Form, machten 


die ſämtlichen Geräthſchaften aus. | 
„Das iſt recht einfach,“ fagt’ ich zu dem 


Neger, „für einen Mann, der den Luxus von 
Europa geſehen hat — ja, aber auch mit weni⸗ 


- 


. | 
niger Beſchwerlichkeit verknüpft, minder theuer | 
— ich ſehe, daß Sie aus ünſern Gegenden den 
einzigen weſentlichen Vortheil, den ſie darbieten, 
gewonnen haben; eine groſſe Gleichgültigkeit ge— 
gen alles Ueberflüſſige, welches uns zum Bedurf—⸗ 
niß geworden iſt — das muß man ſagen!“ 
Der Scythe Anacharſis ſprach zu Eröſus: 
„ich brauche weder Gold, noch Silber, und bin 
zufrieden, wenn ich das Glück habe, tugendhaf 
ter und einſichtsvoller in mein Vaterland zurück 
zu kehren.“ | en 
Ich glaube, mein Neger würde 4. dafs“ 
gefagt haben. | 
Ich durchſtrich die Umgebungen, ſammelte 
esl ſo viel Einwohner, als möglich war, 
um mich, und ließ ihnen vorſchlagen, uns für 
einig e Tage eine Hütte abzutreten. in welche 
wir eine hewiſſe 10 von Kranken Vünhes könn⸗ 
ten. f 
Dieſer Werſchloß erregte ein algemeines 
Murren, weil ich unter ein Volk, das uns gut 
empfangen hatte, nicht, ohne es ihm vor— 
her zu ſagen⸗ mit bewaffneter Hand treten 
wollte, und daher hinzugeſetzt hatte, daß ich, zu 
gegenſeitiger Sicherheit, eine Wache an das He 
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ſpital ſtellen wollte. Allein da ich die Ungerech— 


5 


tigkeit fühlte, uns mit Gewalt unter Menſchen 


niederzulaſſen und feſtzuhalten, an die wir kein 


anderes Recht hatten, als das der Gaſtfreund— 


ſchaft, und da ich überdieß der Ueberzeugung war, 
daß es genug ſey, wenn wir unſere Kranken nur 
den Tag über am Lande laſſen könnten, ſo beru— 


higte ich unſre Wirthe, und ſagte ihnen, es 


ſolle davon nicht mehr die Rede ſeyn, wenn es 
ihnen nicht anſtände; ich hoffe aber, ſie würden 
ſich beeifern, uns alle nöthige Unterſtützung zu 
reichen, indem wir ſonſt genöthigt ſeyn würden, 
Gewalt anzuwenden. 175 

Dieſe Erklarung wirkte. Ein Greis, der 


unter dieſen Leuten einiges Anſehn zu haben 


ſchien, unterftügte ſie durch eine Rede, welche 


mit einem Grade von Aufmerkſamkeit angehört 


wurde, wie fie die Frucht der Ehrfurcht iſt, wel— 
che die wilden Völker noch vor dem Alter haben. 


Er beruhigte alle Köpfe, und 


8 * Chacun fut de Lavis de Monsieur le Doyen. 


Nun war das Zutrauen unter uns wieder 


m 


hergeſtellt. Um die Inſulaner davon zu überzeu⸗ 


gen, zerſtreuten wir uns alle, nachdem ich erſt 


u 
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die Stunde beſtimmt hatte, da ſich jeder wieder 

an der Schaluppe einfinden ſollte, und nachdem 

wir fur alle Falle ein Vereinigungszeichen verab— 
redet hatten. 

| Ich behielt nur einen Offizier, den Wund⸗ 

arzt und einen Sergeanten bey mir. 

Wir beſuchten mehrere Hütten, welche alle 
eher ſtinkende Höhlen, als menſchliche Wohnun— 
gen waren. Greiſe, Männer, Weiber, Kinder, 
alles wimmelte durch einander, und dieſe Kö— 
nige der Natur ſaſſen in dem Staub, und 
blickten einen ihres Gleichen mit dummem Er— 
ſtaunen an. Vergebens ſuchte ich auf ihren 
ſchwarzen Stirnen entweder den Zug von Ma— 
jeſtät des jungern Racine's *), oder Mil— 
tons *) nackte Majeftat, welche noch die 
königliche Abſtammung des Sclaven ſo vieler Lei— 
denſchaften und Bedürfniſſe bezeugen ſoll. 

Dieſer Anblick war zu beſchwerlich, um ihn 
lang auszuhalten. Wir entfernten uns von dem 
Dorfe, als einer der Einwohner kam, um die 
Hülfe unferes Aeſculaps für einen feiner Freunde 


*) In feinem Gedicht: la Religion. 
*) Naked Majesty, im verlornen Paradies. 
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anzuflehn. Wir begaben uns alſo nach einer ein⸗ 
ſam ſtehenden Hütte, wohin man dieſen e 
lichen zurückgewieſen hatte. * 


Welch ein Anblick! Ein Leichnam, der nur 
Eine Wunde war! Ein Geſtank, um zu Boden 
zu ſtürzen. „Geben Sie dieſem afrikaniſchen 
Hiob ſchnell Ihren Segen“ ſprach ich zu unſerm 
Arzt; „dieß iſt alles, was Sie für ihn thun 
können!“ a 9 

„Wirklich befindet er ſich auch in einem ſol— 
chen Zuſtand der Auflöſung,“ antwortete die— 

ſer, „daß es leichter wäre, einen Todten zu er— 

wecken, als die Fortſchritte derſelben au hem⸗ 
men.“ 

Wir beeilten uns, herauszukommen, bemerk— 

ten aber doch, daß wenn einer unfrer Philoſophen 

von dieſem Schauſpiel Zeuge ſeyn könnte, er ſich 


wohl beſinnen würde, den Fortſchritten der Civi— 


liſation alle Uebel beyzumeſſen, welche auf der 
Menſchheit laſten. 

um dieſe traurigen Gedanken zu verſcheuchen, 
ließ ich mich in den Umgegenden des Dorfs her⸗ 
umführen, wo der Reitz einer völlig fremden Na⸗ 
tur, und die Schönheit einer, für mich ganz 
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neuen, Vegetatien. bald alle Eindrücke berlöſcht 
hatten. a N 
Herr von Bougainville ſagt: „mag nun die 
Natur das andere Geſchlecht überall mit einer 
unſchuldigen Furchtſamkeit verſchönert haben, 
oder mögen die Frauen, ſelbſt in Ländern, wo 
noch die Freymüthigkeit des goldenen Zeitalters 
herrſcht, das, was ſie am meiſten wünſchen, nicht 
zu wellen ſcheinen;!“ ) — oft ſah' ich, wenn 
ich an einer Baumgruppe vorüberging, junge 
Negreſſen, die der fanfte Inſtinet der Schaam 
vor mir verjagte, mich mit neugierigem Auge be— 
trachten, und ich kachte bey dem Gedanken, daß 
die Natur, die überall dieſelbe iſt, auch überall 
denſelben Ausdruck hat; und daß dieſe Anzie⸗ 
hungskraft, welche das eine Geſchlecht für das 
andere hat — Montesquieu nennt ſie das na— 
türliche Gebet — in Afrika ſo bekannt iſt, 
als in Europa. Hier wirkt er hinter einem Ge— 
büſch, in Spanien hinter einem Jalouſie-Laden, 
und Candide und Kunigunde lieſſen ihn hinter 
einem Ofenſchirm im Schloß von Tunderdentrunk 
wirken. Gewiß würden ſich dieſe jungen Africa— 


| IE | 
*) Voyage autour du monde. Tem. 2. ckap. 1 
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nerinnen gewaltig gewundert haben, wenn ich fie, 
Aus Dankbarkeit für die Ehre, mich lorgnirt zu 
haben, mit dem Schöngeiſt Saint „Evremond 
verſichert hätte, daß dieſer Inſtinct von 
Schaam dieſer wahre Inſtinkt der Natur, in 
ihnen nichts ſey, „als das ſcharfſinnigſte Ding, 
was die zartfühlenden Menſchen je erſonnen ha— 
ben.“ *) Aber würden fie mid auch verſtanden 
haben, wenn ich ihnen geſagt hätte, daß unſre 
Schaamhaftigkeit ein Geſchenk der Natur ſey/ 
welches Montesquieu **) „die Schaam lber un⸗ 
ſre Unvollkommenheiten nennt? | 

Aber verlaffen wir dieſen verfü hreriſchen Ge⸗ 
genſtand und meine, mehr als halb nackten, 
gßfrikaniſchen Grazien. Ich will nicht unterſuchen, 
bob ſie ſich blos verſteckten, um beſſer geſehen zu 
werden, wie das zuweilen bey uns vorkömmt; 
aber ich freute mich, unter dieſen Kindern der 
Natur ein Gefühl zu finden, auf das viele Wei⸗ 
ber unter uns nur Verzicht leiſten, weil ſie es * 
unnatürlich halten. 


* 


*) Denn ae e e actes Mardi! de 


Sevigne. lettre 67. K. 
) Esprit des lois. . XVI. ca 12. 
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Nachdem ich einige Zeit, wie mich gerade 
der Weg führte, herumgeirrt war, ging ich nach 
unſrer Schaluppe, wo ſich bereits alle eingefun— 
den hatten. Ich ſtieß vom Lande, und wir kehr— 
ten an Bord zurück, begleitet von zwanzig Ka⸗ 
nots, welche mit Lebensmitteln und beſonders 
mit Waſſer und vielen Früchten des Landes be⸗ 
laden waren — einem köſtlichen Hülfsmittel, das 
uns vielleicht gefehlt hätte, wenn ich mich unter 
den Inſulanern der europäifchen Großſprecherey 
überlaffen hätte. 

Als ich mitten unter der Heinen Flotte, 
welche unſrem Schiff Ueberfluß und Geſundheit 
zuführte, ankam, ward ich hier empfangen, wie . 
die Taube in der Arche Noah's, als fie den grüß 
nen Zweig in- dieſelbe zurück brachte. 


Vier und zwanzigſter Brief. 
Inſel Annobon. 


©: wie ih an Bord zurlick war, mein Herr, 
entſpann ſich zwiſchen den Inſulanern und uns 
ein Handel, der um ſo ſonderbarer war, da unſer 
Geld gar keinen Werth für ſie hatte, und man 
ihnen einen Sack mit zwölf hundert Franken hätte 
bieten können, mit der Wahl, den Sack, oder 
das, was er enthalt, zu nehmen, ohne daß fie 
ſich anders, als für den Sack entſchieden haben 
würden. al 

Wir mußten daher auf die erſten Elemente. 
des Verkehrs, auf den Tauſchhandel, zurückkom— 
men, wie ihn der Geograph Pomponius den Se— 
ren, einem orientaliſchen Volke, beymißt. *) 


- *) Buch III. Kap. 7. 


Diefer Umſtand , deſſen ganze Sonderbarkeit 
für uns nur in feiner Neuheit liegt, führte mich 
in Gedanken in jene Epoche des grauen Alter— 
thums, da die gegenſeitigen Bedürfniſſe die erſten 
Handlungs- Verhältniſſe gruͤnden mußten, und 
Treu und Glauben eben ſo ſelten, als heutzutag, 
den erſten Handels- Verkehr geleitet zu haben 
ſcheinen. „Man verfälſchte die Waaren,“ ſagt 
ein Gelehrter der neuern Zeit, „Iman verkaufte 
mit falſchem Gewicht und Maß; die Ehrlichkeit 
war aus dem Handel verbannt, und die guten 
Sitten wurden verdorben.“ ) Auch das, da⸗ 
gegen angewendete, Mittel ſieht der Verfaſſer als 
einen Beſſerungs-Verſuch dieſer ſchnellen Ver— 
dorbenheit an, das heißt: die Sündfluth machte 
die Speculanten weder minder ſpitzbübiſch, noch 
die Redlichkeit allgemeiner, noch die e 
minder wucheriſch. 


\ 
Dans ces tems bien heureux du monde en son enfance, 


verkauften die Kinder Jakobs wirklich ihren Bru— 
der Joſeph an Gewüͤrzhändler; aber verkaufen 


> 
* 


*) Geſchichte des Handels ı Nun der Schiffahrt der 
| Alten. 
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unfre Brüder, die Handelsleute von Nanty, 
Bordeaux, Havre und la Rochelle nicht- unſre 
Bruder von der afrikaniſchen Küſte zu Tauſenden 
an unſre Brüder, die Pflanzer in den Colonien? 
Sehen wir nicht den phlegmatiſchen Holländer 
auf ſeine Grenzen und in ſeine Häfen Zeele: 
vercoopers, Seelen-Verkaufer ) ſtellen, die 
durch Gewalt oder Liſt junge Fremden entführen, 
welche fie wegſchleppen und an die Bewohner von 
Surinam und Batavia verkaufen, wo ſie in den 
Hoſpitälern ſterben? Von 1714 bis 1776 ſind in 
dem Hoſpital von Batavia allein 96,308 Euro⸗ 
paäer geſtorben. 
Der Landhandel, oder der Tauſch des Über 
fluͤſſigen gegen das Nothwendige, iſt gewiß eine 
nützliche Sache, und ſcheint von dem goldenen 
Zeitalter an gewöhnlich geweſen zu ſeyn. 
Aber der Handel des Luxus und des Geitzes, 
der Seehandel, entſtand, nach dem Zeugniß der 
älteſten und ehrwürdigſten Schriftſteller, erſt in 
dem eiſernen Zeitalter. | 


* 


1692 Man 55 was Thunberg hierüber im gets 
Kapitel feiner Reifen ſagt. n 
ztes Bändchen. 


> 


24 2 


Toyth, noch den Egyptern, oder Toautus, 
nach den Phöniziern, oder Mercur, bey den 
Griechen, ſoll der erſte geweſen ſeyn, welcher an 
Seefahrten dachte, die von Neptun und ſeinem 
Sohn Afles, der nach den Dichtern die erſte Flotte 
ins Meer ſchickte, vervollkommnet wurden. Mer— 
cur, ſag' ich, war der erſte, welchem es einfiel, 
die Schiffahrt zum Werkzeug des Handels zu 
machen, deſſen Theorie Bacchus, wahrſcheinlich 
ein Weinhändler, oder Oſiris, der auch nichts 
anders geweſen ſeyn ſoll, vervollkommnete. 


Wir haben nicht weniger, als dieſe großen 
Männer, für die Fortſchritte einer Kunſt gethan, 
welche, durch die Kunſt der Schiffahrt und die 
Entdeckung der neuen Welt, aus Neptuns Drey— 
zack, oder vielmehr aus Mercurs Caduceus, den 
Scepter der Welt gemacht 5 *). Man 


>) Bekannt iſt der Vers von barg, Lemierre: 
Le Trident de Neptun est le scepire du monde, 
Viele Kaufleute find fo naiv, einen Merkur, 
oder wenigſtens ſeinen Schlangenſtab, über die 
Thüre, oder auf die Mauer ihrer Magazine 
mahlen zu laſſen. Wiſſen Sie denn nicht, daß 
Mercur auch der Schutzgott der Diebe war? 
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darf aber nicht glauben, wie man häufig fagt, 


daß dieſe Idee ausjchlieffend den Einfichten ange⸗ 
hört, welche die moderne Philoſophie ſogar über 
Gegenftande der Adminiſtration, der Finanzen 
und des Handels verbreitet. 


Große Männer des Alterthums, wie Phi⸗ 
lipp von Macedonien, Themiſtokles und Pom⸗ 
pejus, dachten lang' vor unſern Philoſophen, 


daß der Meiſter der Meere font überall Meiſter 


— 


ſey; denn da eine überwiegende Marine das erſte 
Bedürfniß eines groſſen Seehandels, dieſer eine 
unerſchöpfliche Quelle von Reichthum, und der 
Reichthum ein groffes Mittel der Macht iſt; 


fo war es für fie, wie für uns bewieſen, daß, 


wer Meiſter zur See, es überall iſt ). 


*) Die Veränderung, welche die Entdeckung von 
Amerika, die Erweiterung des Handels und die 


Gründung der Colonien in der beſondern und 


reſpectiven Lage mehrerer europätfhen Mächte 


bewirkte, hat auch in ihrem Staatsrecht eine , 


wirkliche Revolution hervorgebracht, an die kein 
Publiciſt gedacht zu haben ſcheint, und die ſie 
in See- und Land- Mächte theilt, welche 
unter einander ihr eigenes Staatsrecht und Ver— 


0 * * 
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Glaubt man dem franzöſiſchen Neir 
ſen den *), fo müßte der Spitzbube der hans 
delnden Welt in dieſem Theil der Erde, in wel 
chem ich mich befinde, in Afrika, Unterricht in 
Redlichkeit und Ehrlichkeit finden. Allein, die 
Wahrheit zu ſagen, ſo iſt das Beyſpiel der Ne⸗ 
ger von Annobon nichts weniger, als dazu geeig— 
net, uns in dieſer Meinung zu befeſtigen. Viel— 
leicht befinden fie ſich aber ſchon in dem Fall jener 
Lapplander, welche, lang durch die gewiffenhafe 
teſte Ehrlichkeit in ihrem Tauſchhandel mit den 
benachbarten Völkern geleitet, ſo oft betrogen | 
wurden, daß fie am Ende durch die Furcht, be— 
trogen zu werden, eben fo ſpitzbübiſch wurden, 
als dieſe. (9.) 

Da wir einmal durch Noth auf die urſprüng— 
liche Weiſe des Handels in ſeiner Kindheit zurück— 
gekommen waren, ſo machte ſich Jeder von uns 
zum Kaufmann. Man gab Strümpfe, alte Sack⸗ 
tücher, Nadeln, Faden, Nägel u. dgl. für Hüh⸗ 

hältniffe haben, die von denen vor drey Jahr— 

hunderten gewaltig verſchieden ſind. 


*) B. I. dieſes Werks. S. auch die Histoire gé- 
nérale des Voyages, Tom. II. Livr. 3. Chap. 1. 


ner, Schweine, Enten, Ananas, Appelſinen 
und Bananas. Unſre elendeſten Lumpen fanden 
Käufer. 14 


Wir hatten mehrere Fäſſer Pöckelfleiſch, 
Speck und Stockfiſch, welche völlig verdorben 
waren. Die Neger nahmen alles, und verſchlan— 
gen es gierig. Gleich den Siameſen, welche die 
Eingeweide der Thiere und ſtinkende Fiſche der 
beſten Nahrung vorziehen ſollen, war das faulſte 
Fleiſch für unſre Schwarzen, was für einen groß 
fen Europäiſchen Feineſſer der lieblichſte Speiſen⸗ 
dunſt iſt. Und ſo ſollten wir uns noch über Sa— 
chen des Geſchmacks ſtreiten? Der Bewohner 
der Boschi z Inſeln wirft das halbverdaute Gras, 
und was er noch ſonſt im Bauch einer todten 
Ziege findet, in den Topf, und ſtellt Ihnen das 
als ein vortreffliches Ragout vor 5). Ein Kamt: 
ſchadale trägt Ihnen als ſolches einen Fiſch auf, 
den er in einem Graben hat faulen laſſen ). 

Ein Grönländer glaubt aufferft gaſtfrey zu ſeyn, 
wenn er Sie mit einem Stück halb gefrornen, 


*) Darmpin, Tom, I. Chap. 15. 
* 172 Histoire et description de Rae T. I. 
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und halb verfaulten Seehundsfleifches bewirthe£*), 
und ein Kalmuke ſetzt Ihnen neben ungekochten 
Fiſchen, ein Stück Ochfen: Pferd = oder Kameel⸗ 
Aas vor, und meint Wunder, welche hohe Vor— 
ſtellung Sie von feiner Kuche bekommen Mr 
den **). 175 
Nie tranken die Bewohner des Olymps den 
himmliſchen Nectar mit dem Vergnügen, mit wel: 
chem unſre Inſulaner den Branntwein hinunter 
ſchlürfen, den man ihnen nur mit ſchwarzem, in 
unſern Fäſſern verfauitem, Waſſer gibt. Ber | 
rauſcht er fie nur, fo verlangen fie nichts weiter, 
und da dieß beynah’ das einzige Verdienſt aller 
künſtlichen Getränke der Wilden iſt, ſo kann man 
nur darüber ſeufzen, daß die Eigenſchaft derſel— 
ben, ſie des Verſtandes zu berauben, gerade das 
iſt, was ihnen einen ſo hohen Werth in ihren 
Augen verleiht! 5 , | 
Unſer Verdeck wurde nie leer von Negern. 
Allein da wir die Vorſicht gebraucht haben, die 


N 


*) Histoire des péches, des deconvertes et des éta- 
blissements des Hollandais dans les mers du 
Nord. Tom. II. Chap. 24. Br. 

** Forſters Reiſe nach N u. ſ. w. 


— Di v 


247, 


Wache zu verdoppeln, und. die Poſten zu verviel⸗ 
fältigen, ſo geht alles in der größten Ordnung 
vorbey. Gegen Sonnen-Untergang wird ein Ka⸗ 
nonenſchuß gethan, und auf dieſes imponirende 
Zeichen, deſſen Sinn man ihnen nicht zu erklaren 
brauchte, werfen ſich alle in ihre Kanots, und 
kehren an die Küſte zuruck, auf welcher ſie die 
ganze Nacht Feuer unterhalten. Zuweilen aber, 
wenn die Aufſicht etwas nachlaßt, ſtehlen fie, was 
ihnen gerade unter die Hande kommt, werfen ſich 
mit ihrem Raub ins Meer, und gewinnen das 
Land unter dem Waſſer ſchwimmend. 
Ich habe daher alle Urſache, dieſes Volk für 
ſpitzbübiſch und mißtrauiſch zu halten; was ge⸗ 
wöhnlich neben einander ſich findet. Aber da es 
noch feiger iſt, fe imponirt man ihm gar leicht. 
Gewalt wäre demnach das, erſte Mittel, um es 
zu civiliſi iren; denn da es mit ſeinen Laſtern, 
welche die der Schwäche find, ohne Zweifel die 
Tugenden der Unwiſſenheit verbindet, fo müßte 
man es zwingen, erſt gerecht zu OR‘ ” man 
es glücklich machte. 

Gewalt, hab' ich gener ‚ mein ee bie 
man nicht mit Gewaltthätigkeit verwechſeln muß, 
fo wenig, als Schwache mit Gute. Im erſten 


PS 
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Irrthum ſeh' ich den Urſprung alles Schlimmer, 


was die Europäer bey den wilden Völkern erfah— 
ren, und aller Verbrechen, die ſie unter ihnen be— 
gangen haben. So iſt es aber auch bey kivilifir: 


ten Völkern, wo die Autorität, welche ſo gerne 


den Gebrauch der Gewalt übertreibt, den natür— 
lichen Widerwillen, den der Gemeingeiſt gewiſſer⸗ 
maſſen maſchinenmaſſig dieſer Uebertreibung ent» 
gegenſetzt, für Widerſtand nimmt, und zum Ex⸗ 
trem der Gewaltthätigkeit Ane um das der 
Schwäche zu vermeiden! 


Die Gewalt gründet und hält die Ordnung 
aufrecht, und gewinnt vielleicht nie gröſſere 
Schnellkraft, als wenn ihr der Impuls von der 
Liebe, vom ee Ae von der ae 
keit gegeben wird. 


| Die Gewaltthätigkeit hingegen fi immer blind, 
und erreicht ihren Zweck nur, indem ſie ihre ge 
bern nachläßt, oder bricht. 


Wer weiß auſſerdem, ob der Diebſtahl ki 


dieſen Leuten nicht eine Folge ihrer Verhältniſſe 


mit den Europäern iſt? Fragen Sie den Carai— 
ben: „was aus dem Geräthe geworden, das 


aus ſeiner Hütte verſchwunden iſt? — „Es muß 


# 
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ein Chriſt bey mir eingekehrt haben „antwortet 


er Ihnen. | 


Sch war im Anfang in Verſuchung, Ihnen 
meine Gedanke über die Wichtigkeit eines Beſitzes 
mitzutheilen, wie der der Inſel Annobon für eine 


Macht iſt, welche nach Afrika und Oſtindien han⸗ 


delt; allein ich werde mich auf folgende Bemer- 
kungen einſchränken: 1 


1.) Dieſe Inſel, ah jenſeits der Linie 
liegt, würde ein, um ſo wünſchenswertherer 
Anhalts— Ort werden, da ſie Ueberfluß an Waſſer, 
Holz, Vieh und Vegetabilien hat, und ſomit 
ihre Beſitzer von der Nothwendigkeit befreyte „ 


am Vorgebirg der guten Hoffnung die Unterſtüz⸗ 


zung, welche man da ſucht, 1 zu bezah⸗ 
len. 

2.) Sie kzunte ein Waffenplatz, ein vor⸗ 
theilhafter und ſicherer Niederlage-Ort für den 
Handel an der afrikaniſchen Küſte werden, einer 
Küſte, welche im Durchſnitt ungeſund und ge— 


fährlich iſt, und auf welcher ſich die europaifchen 


Niederlaſſungen immer in einem precären Zuſtand, 
ſowohl in Rückſicht auf ihre Sicherheit, als auf 
ihre Subſiſtenz, befinden. 


— 
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8.) Ihr Umfang und ihr Boden, ſo welt 


ich ihn geſehen habe, laſſen mich glauben, daß 


ſie leicht dermaſſen befeſtiget werden könnte, um 
gegen einen ſchnellen Ueberfall geſichert zu ſeyn; 
doch kann ich nicht ſagen, ob ſie eine Rhede oder 
Bai beſitzt, welche eine gewiſſe Anzahl von Kriegs: 
ſchiffen faſſen kann, noch ob man a anle⸗ 
gen könnte. ̃ 

4.) Wenn ein Schiff und ſeine Bemannung 


u noch ſo ſehr durch eine lange und beſchwer⸗ 
liche Schiffahrt und durch den Durchgang unter 


der Linie gelitten hat, fo finden beyde beym An⸗ 
halten auf Annobon, alle nöthigen Hülfsmittel, 


um das Vorgebirg der guten Hoffnung mit aus⸗ 


gebeſſertem Schi ff und mit, geſunder und ausge⸗ 
ruhter Mannſchaft zu umſegeln. 


Fuͤnf und zwanzigſter Brief. 
Inſel Annobon. 
Ich ſagte Ihnen, mein Herr, daß wir viele 
Kranke auf der Liſte harten, alle vom Seorbut 


1 
Ein Neger, den ihre Leiden rührten, ver: 


ſicherte uns, daß er ein unfehlbares Mittel gegen 


dieſe Geiſſel der Seeleute beſitze; ein ganz ein- 


faches Mittel, welches aus einer zerriebenen Erde 


beſtehe, die in Palm = DT aufgelöſet würde. 

Unſre Arzte ſtanden an, einem Mann, der 
keiner Facultät zugehörte, und ihnen keines der 
bekannten anti: ſcorbutiſchen Mittel nannte zu 
trauen. Doch waren ſie verſtändig genug, ihre 
Wiſſenſchaft nicht blos auf das, was ſie davon 
gelernt haben konnten, zu beſchränken, und be— 
gnügten ſich, der Kur des guten Negers beobach⸗ 


tend zu folgen. 


7 
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Ich hatte einmal irgendwo gelefen, daß die 
Araber auf gleiche Weiſe in ihrer Arzneykunſt, 
aus der wir ſo viel entlehnt haben, eine gewiſſe 
Erdart benutzen *); überdieß foderte der Mann 
nur eine geringe Bezahlung für den Dienſt, unſre 
Scorbut: Kranken zu heilen, und fo glaubt? ich 
denn in dem Augenblick unfrer größten Noth ' einen 
wahren Schatz in ihm gefunden zu haben. Sie 
wurden mehreremale des Tags mit dieſer Salbe 
eingerieben, und ſelbſt diejenigen unter ihnen, 
welchen man bey unſrer Ankunft auf der Inſel 
nicht vier und zwanzig Stunden Leben mehr zu« 
getraut hatte, genaſen mit der bewundernswur— 
digſten Schnelligkeit. Indeß muß man bemer⸗ 
ken, daß die Landluft, das unfehlbarſte Mit: 
tel gegen den See⸗Scorbut, die friſchen Lebens: 
mittel, der Genuß von ſauren Früchten, wie der 
Zitronen und Tamarinden, und das gute Waſſer 
viel zum Erfolg der Kur unſtes ehe Dot 
tors gewirkt haben. | 

Während unſre Sterbenden wieder zum be 
0 autärkfehsten, j gen einige öffent lebens; 


2478 


*) S. die Histoire du naufrage et de * ping 
de Mr. de Brisson. 159197 
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frohe Leute unter uns nahezu eine Unklugheit, 
die nicht vorauszuſehen war, und gegen welche 
man jeden Reiſenden en ſollte, ſehr 
theuer. f 

Zwey von unſern jungen en en 
ans Land gegangen. Durch die Aehnlichkeit 
der Form verführt, hatten fie eine Art von Nüfz 
ſen gepflückt und gegeſſen, die nichts mehr und 
nichts weniger, als die ſogenannte Brechnuß, 
oder die indiſche Pinie, ein bekanntes Gift, 
war, und fie in einen ſolchen Zuſtand verſetzte, 
daß man ſie halbtodt an Bord brachte. Zwar 
wurden ſie gerettet, aber ſie werden lange die Fol⸗ 
gen einer Unklugheit verſpüren, welche ſie warnen 
muß, den unbekannten Früchten der heißen Zone 
eben fo zu mißtrauen, als den verbotenen Früch— 
ten der unſrigen. 


Da das Waſſer ein dringendes Bedürfniß 
für uns war, ſo erboten ſich die Neger, immer 
in der Hoffnung, etwas zu erhalten, oder zu neh⸗ 
men, uns einen Waſſerplatz zu beigen, und trus 
gen dabei ihre Dienſte an. 


Man ſchickte alſo die Sahalüpe mit ER 
Fäſſern aus. 


Br. i 
Ich machte mir das Vergnügen, ihr in einem 
der Kanots zu folgen, welche Lahontan „wahre 
Poſt⸗Chaiſen für die Reiſe nach der andern Welt“ 
nennt *), eine Art von Monoxyd *), das durch 
zween Neger geführt wurde, und, weil es ſo 
ſchmal war, ein eben fo wankendes, als unbe 
quemes, Fuhrwerk war. | 5 
Ich fuhr an der Süd-Küſte hin, und kam 
nach einer Viertelſtunde Fahrt an eine Art von 
Krek, den die Mündung eines Waldſtromes bil— 
dete, welcher durch ein enges Thal rollte. 

Unerachtet die Brandung das Anlanden 
ſchwierig machte, fo gewann ich doch ohne Mühe 
den feſten Boden, während die Schalupe gend- 
thigt war, zwey Taulängen vom Lande zu hal— 
ten; indem die Klippen ihr nirgends eine fo breis 
te Durchfahrt geſtatteten „ als fie brauchte. 

Dieſes Hinderniß war für uns gelehrte und 
induſtribſe Europäer unüberwindlich. Unſre 
Kenntniſſe, wie unſer natürlicher Verſtand, ließ 
ſen uns hier völlig im Stiche. | 


*) S. ſ. Briefe. B. 1. Brief 6. 
z) Eine Art ſehr ſchmaler Kähne, welche auf der 
Küſte von Guinea im Brauch ſind. | 1 
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Wir wendeten uns daher an unſre Freunde, 
deren mehrere der Schalupe gefolgt waren. Auch 
kam uns ihr Inſtinct, der mächtiger war, als 
unſre Kunſt, trefflich zu ſtatten. g 

Ich werd' es nie vergeſſen, daß unſer Ober⸗ 
Kanonier, ein alter ſehr eitler, aber guter Kerl, 
es um alles nicht zugeben wollte, daß wir die 
Schande auf uns luden, zu dieſen Spitzbuben 
von Negern unſre Zuflucht zu nehmen, „die uns“ 
wie er ſagte, „nur aus Eigennutzen hälfen ..“ 
als ob dieſer ehrliche Alte ſeinen Ausrüſtern gratis 
gedient hätte! 

So wie die Schalupe vor Anker lag, wars 
fen die Afrikaner die Faſſer ins Meer, und folg⸗ 
ten ihnen ſchwimmend; indem ſie ſie, bald mit 
dem Kopf, bald mit den Handen vor ſich her ſcho— 
ben, und ſie ſehr geſchickt durch ein Labyrinth von 
Felſen durchbrachten, an denen unfre Leute fie 
um ſo gewiſſer zerſchmettert hatten, da die Bran— 
dung an denſelben ſehr ſtark war. N 

Als die Faſſer gefüllt waren, brachten fie fie 
auf gleiche Weiſe nach der Schalupe zuruck, wo 
die Matroſen nichts anders zu thun hatten, als 
fie an Bord heraufzuzt ehen. So ward, was uns 
N ohne Gewißheit des Erfolgs, vielleicht drey bis 
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vier Tage Arbeit gekoſtet haben würde, durch 
„dieſe Spitzbuben von Negern“ in nicht vollen 
drey Stunden vollbracht. 

Während dieſe Operation an dem Ufer vor: 
ging, und unſre Archimeden, wahrhaft auſſer 
Faſſung, mehr mit neidiſchem, als beobachtendem 
Auge den Triumph der Natur über die Kunſt an— 
ſahen, wandelte ich allein an dem Rande des Ba— 
ches aufwärts. Er war ganz mit ſchönen Bäu— 
men eingefaßt, deren Spitzen ſich über demſelben 
zuſammen neigten, und ein, für die Sonnen— 
ſtrahlen undurchdringliches, Gewölbe bildeten. | 
In demſelben floß ein klares Waſſer, bald in en— 
gem Kanale eingezwängt, bald in verſchiedene 
Zweige getheilt, bald in ſilbernem Guſſe herab: 
ſtürzend, dahin und füllte mit feinem fanften 

turmeln die einfamen Echo's. | 
Auf beyden Seiten war der Abhang der Hü— 
gel mit einem dichten Walde von Orangen- und 
Citronen Bäumen, und mit Geſträuchen bedeckt, 
deren Blüthen die Luft mit ihrem Balſam durch— 
düfteten. Bäume, denen meine Unwiſſenheit 
von der ich mich indeß noch zu heilen hoffe — 
ihren wahren Nahmen nicht geben kann, und de— 
ren ſchöne Formen und nachläſſige Haltung, oder 
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kraftvolle Vegetation bald groſſe Maſſen von 
Dunkelgrün, bald von Hellgrün und überhaupt 
das feine Gewebe der zärteſten Zweige derſelben; 


Bäume und Sträuche von der zahlreichen Pal— 


men Familie bildeten den ſchönſten Contraſt mit 
den harten und ſchroffen Formen einiger wilden 


Felſen, deren kahle, drohende Scheitel, der 


Stirn eines alten Tyrannen gleich, ſtolz über 


die demüthigen Lianen walteten, die zu ihren 


Fuſſen krochen. 
Ich hatte ſeit vier Monaten meine Beine ſo 
wenig gebraucht, daß ich vor Müdigkeit nicht 
mehr weiter konnte, und ſetzte mich alſo. 
Der dichte Schatten, die Stille der Luft, 


die Wohlgeruche der aromatifchen Pflanzen, dieſe 


Miſchung von Gehölz und ungeheuren Felsſtük— 


ken, Kühlung und Dunkelheit lieſſen mich bald 


in eine Art von Träumereh oder Extaſe verfin- 
ken, zu der die Einſamkeit einladet, und welche 
das Schweigen nährt. 

Die Ruhe der Natux war in mein Herz 


5 übergegangen. Allein, fern, ſehr fern von allem, 


was mir theuer iſt, dacht' ich an die glücklichen 
Tage meiner erſten Jugend, an dieſe füffen, fo 
ſchnell im Schoß der Freundſchaft, des Ver— | 

3te8 Bändchen. 0 i R 
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trauens, der Liebe verſchwundenen Stunden) und 
rief, wie St. Preux in dem Gebüfd) von Cla— 
rens: „O Tinian! O Juan Fernandez!“ 
Eine Stimme, die mich an Bord zurück be— 
ſchied, verſcheuchte meine Träume. Ich ſtand 
auf, und nahm traurig von dieſer bezaubernden 
Einſamkeit Abſchied. 

Die Betrachtung der Schönheit dieſer Inſel, 
mein Herr, der Gedanke an ihre Fruchtbarkeit, 
welche ihre herrliche Vegetation verräth, an ihre 
vortheilhafte Lage, an das Glück, welches eine 
gut gewählte Colonie von unverdorbenen und 
fleiſſigen Europäern hier genieſſen könnte, bey 
deren Niederlaſſung nach andern, als den bishe— 
rigen Grundſätzen, verfahren werden müßte; alle 
dieſe Rückſichten beſtimmten mich zu dem Plan, 
die ganze Inſel zu umfahren, um ihren Umfang 
und die Hülfsmittel kennen zu lernen, welche ſie 
ſowohl als Colonie— Etabliſſement für den Han⸗ 

del, als Ruhepunkt für die Schiffahrt haben 
könnte. 0 
Allein ob ich mich gleich erbot, Fand blos 
die Kanots der Inſel zu nehmen, nur einen ein— 
zigen Mann mit mir zu führen, und gleich wie— 
der umzukehren, im Fall ich bemerken ſollte, daß 
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meine Unternehmung nicht in Einem Tag abge: 
than werden könnte; fo kam mir doch die Furcht— 
ſamkeit, welche vor dem geringſten Hinderniß zu⸗ 
rückbebt, und die Sorgloſigkeit, die ſich blos um 
das augenblickliche Bedürfniß bekümmert, mit ſo 
vielen Einwurfen, fo vielen Aber's und 
Wenn's entgegen, daß ich mein unternehmen 
aufgeben mußte. | 
Ich hatte dabey keinen andeln, als einen 
vernünftigen, gemeinnützigen Zweck gehabt. 
Frankreich beſitzt in Oſt-Indien Niederlaſ— 
ſungen, welche eine gute Adminiſtratton ſehr blü— 
hend machen könnte, wie die von Duplex bewie⸗ 
ſen hat. Sie ſind demnach von hohem Werth 
für den Mutterſtaat, und dennoch hat Frankreich 
keinen Ruhepunkt zwiſchen ſeinen e und de⸗ 
nen von Isle de France. 
Dieſer Mangel ſetzt feine Oſt-Indienfahrer, 
wie ich in meinem letzten Brief geſagt habe, der 
Verlegenheit aus, entweder alle die Hülfe, wel— 
che nach einer langen Schiffahrt, beſonders nach 
der Durchfahrt unter der Linie, ſo nöthig wird, 

zu entbehren, oder ſie in Häfen zu ſuchen, die 
ihnen durch den Krieg verſperrt werden können; 
oder ſie in Friedenszeiten um einen ſehr hohen 
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Preis von Fremden zu kaufen, denen Frankreich 
damit einen, für ſeinen Handel ſehr Taftigen, 
Tribut bezahlt. | 


Macht man mir den Einwurf, daß Annobon 
Portugal gehört, und auſſer der Straſſe liegt, 
welche man nehmen muß, um die Linie in einer 
Breite zu durchſchneiden, in der man weiter weſt— 
wärts die regelmäſſigen Winde ſuchen kann, mit 
denen man das Vorgebirg der guten Hoffnung 
umſegelt ); ſo antwort’ ich: Portugal ſcheint 
von einer Beſitzung, die ihm durch Braſilien un— 
nütz iſt, keinen Gebrauch zu machen, und würde 
ſie alſo leicht an Frankreich abtreten. Der Werth, 
welchen die Engländer auf den unfruchtbaren Fel— 
ſen von St. Helene ſetzen, der weit ungünſtiger 
gelegen iſt, als die Inſel Annobon, und, auſſer 
feiner Rhede, viel geringere Hulfsmittel hat, 
könnte uns belehren, wie wichtig für Frankreich 
letzterer Beſitz wäre. Zwey oder drey Tage guten 
Winds bringen ein Schiff, das auf Annobon g an— 
gelegen hat, wieder in die Breite der regelmäſſi⸗ 
gen Winde. Freylich wär' es vortheilhafter, 


*) Die Verſchiedenheit beträgt etwa zehen Grade. 
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wenn dieſe Inſel zehen Grade weſtlicher laͤge; 
aber folgt denn daraus, daß ſie in ihrer Lage 
nicht alle Vortheile, vereinigt, welche unter einer 
andern Lage denkbar wären, daß man die, welche 
ſie anbietet, niht benutzen ſoll? 


Sechs und zwanzigſter Brief 
au: Annobon. 


So gern ich, als wir zur See waren, meinen 
Schlaf verlängern mochte, e lieb iſt es mir, ihn 
hier abzukürzen. 

Die Morgenröthe hatte daher heute frühe 
kaum die Sterne erbleichen gemacht, ſo war ich 
ſchon auf dem Verdecke. 
Alles verſprach einen ſchönen Tag. 

Ein ſchwacher Landwind brachte uns mit den 
Gewürzdüften die Kühlung eines ſtarken Thaues. 
Die Neger ſtehen frag auf, und ſo verlieſſen ſie 
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auch ſchon ihre Hütten. Einige gingen nach den 
Gehölzen, um Fruchte zu pflucken; andre ruſte— 
ten ihre Kanots zum Fiſchen. 

Das Ufer ertönte von ihrem Geſchrey. Aus 
den feuchten Gegenden der Inſel erhoben ſich 
Dünſte, welche die kühle Atmoſphäre bald ver— 
dickte, und aus denen ſie leichte Wolken bildete, 
die in den Lüften verdünſteten, gleichwie die leich— 
ten Träume eines ruhigen Schlafs vor den erſten 
Gedanken des Erwachens entfliehen. 

Endlich ſtieg die Sonn’ empor, und kaum 
erſchien ihr erſter Strahl an den Thoren des 
Oſtens, als der Pik von Annobon in all ihrem 
Feuer glänzte. | 

Die ganze Natur erwachte, alles belebte ſich 
um uns. Das Land erſcholl von den Stim— 
men der Thiere. Das Meer ward von den Piro— 
guen, voll Africanern, bedeckt. Einige brachten 
uns Lebensmittel und Holz; andere fiſchten. 


Manche von ihnen wollten uns gern ihre Geſchick— 


lichkeit zeigen, umringten einen Wallfiſch, den ſie 
bemerkt hatten, und ſchleuderten auf einmal all' 
ihre leichten Wurfſpieße auf ihn. Der Wallfiſch 
ward getroffen, floh, ſchnellte empor, tauchte 
unter, das Meer kochte um ihn, und er entging 
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feinen Feinden nur, indem er im Abgrund des 

Ozeans eine Zuflucht ſuchte. | 
So, mein Herr, ıft der Mann, den Ver⸗ 
ſtand und Karakterkraft über die andern geſtellt 
hat, den Sarcasmen der ſchwachen und oberfläch— 
lichen Köpfe ausgeſetzt, welche ſich durch Spott 
für fein Verdienſt rächen! Lang' ſtellt er ihnen 
blos Verachtung entgegen; dann wirft er den 
feurigen Blick des gerechten Unwillens auf ſie, 
und ſucht in Zurückgezogenheit und Einſamkeit 
die Unbemerktheit und Ruhe, die einzigen Wün— 
ſche der Tugend und Weisheit, auf deren Erfül- 
lung ſie hoffen können. 

Ich ſah Neger, welche das See— ungeheuer 
verfolgte, ſchnell ihr Kanot umkehren, es leeren, 
und wieder darin Platz nehmen, mit derſelben 
Leichtigkeit, als ob es am Ufer geſchehen wäre. 
Die Reiſebeſchreiber übertreiben alſo nicht, wenn 
ſie uns ſagen, daß dieſe Leute wie die Fiſche 
ſchwimmen. 

Wir hatten den Abend zuvor ausgemacht, 
dieſen ganzen Tag dem Vergnügen zu widmen. 
Das Verdeck ward mit grünen Zweigen beſteckt. 
Das Zelt wurde aufgerichtet und decorirt. Der 
Koch hatte Befehl, alle ſeine Kunſt anzuſtrengen. 


2 
Jeder putzte ſich heraus, ſo gut es immer gehen 
wollte, und wenn Sie uns geſehen hätten, ſo 
würden Sie aus den Feſt-Anſtalten, die unter 
uns waren, geſchloſſen haben, daß wir Götzen— 
diener ſeyn müßten, welche ihren Idolen ein 
Opfer rüſten. 

Ich ſagte Ihnen, daß wir, eh unftet An⸗ 
näherung an dieſe Inſel, einen Dreymaſter geſe— 
hen hatten, der in gleicher Richtung mit uns ſe— 
gelte. Es war ein Schiff von Oſtende, das nach 
Europa zurück kehrte, und dem ich alle meine 
Briefe mitgegeben habe. Da er nahezu gleicher 
Hülfe, wie wir, bedurfte, fo warf er eine Stun⸗ 
de nach uns Anker. 
f Wir hatten uns die gewöhnlichen Beſuche 
gemacht, und die gegenſeitigen Dienſte geleiſtet, | 
die man fich zur See nur zu oft verſagt. Wir 
luden die Offiziere zum Eſſen. Man trug blos 
friſche Fiſche, Vegetabilien des Landes, Geflügel. 
und Bananas in allen möglichen Brühen auf. 
Aber die Getränke floſſen in groſſen Strömen, 
und nie belebte lebhaftere Freude die koſtbaren 
Mahle von Lukull *). An 


*) Man weiß, daß er 80,000 Franken in nem 
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Ich habe Ihnen in einem meiner Briefe nur 
einen flüchtigen Umriß von dem eigentlichen Ma⸗ 
troſen gegeben. Nun kann ich aber hinzufugen, 
was den Seemann im Ganzen, und beſonders den 
der erſten Claſſe vollkommen ſchildert. 


Drey Viertheile ihres Lebens allen Entbeh— 
rungen unterworfen, ertragen ſie, ſo lang ſie zur 
See ſind, alles Mögliche. So wie ſie ſich aber 
auf dem Lande befinden, ſo werfen ſie ſich ohne 
Ueberlegung in alles, was ihnen nur einen Schein 
von Vergnügen anbietet. 


Da ſie ganze Jahre fort den vollen Wirbel 
von Gefahren und Arbeiten ihres Standes zu be— 
ſtehen haben, fo wird ihr Kopf durch ein trode- 
nes und ſiedendes Blut aufgetrieben. Sie begin⸗ 
nen mit Berechnungen eines ſchnellen Reichthum— 
Erwerbs, und enden mit Wolluſtbildern, welche 
ſie bey der erſten Gelegenheit zu realiſiren ſuchen, 
und die ſie all ihr Vermögen und Geſundheit ko— 

ſten, eh fie einige kalte Kopien derſelben nur im 
Umriß gewinnen konnten. 

Abendeſſen aufgehen ließ, welches er dem Cicers 

und dem Pompejus im Vorbeygehn gab. 


Daher kömmt es denn auch, daß ſich die mei- 
ſten Seeleute, und die franzöſiſchen beſonders, 
von etner lebhaften Einbildungskraft getrieben, 
verſchwenderiſch mit ihrer Kraft und Thatigkeit, 
allen Vergnügungen, wie allen Arbeiten ihres 
Handwerks, üͤberlaſſen, den Verfall ihrer Ge: 
ſundheit beſchleunigen, und im vierzigſten Jahre 
ſchon in einem Zuſtand ſind, welcher nur dem 
Alter angemeſſen iſt. 

Denſelben Gründen muß man auch die Här— 
te des Geiſtes und Körpers beymeſſen, welche 
man ihnen vorwirft — eine Ungerechtigkeit, die 
um ſo auffallender ſeyn muß, da dieſer Fehler 
offenbar nur Folge ihrer Erziehung und der Um— 
ſtände iſt. 

Alle Glieder dieſes Standes, von denen ich 
rede, fangen beym Schiffsjungen an, und blei: 
ben in dteſer Lage, bis ſie das Alter, die Dien— 
ſte, die Protection und das nöthige Geld haben, 
um weiter zu kommen. 

Wie ſoll daher ein Knabe, der ſich in den 
Händen eines Schwarmes von harten, rohen Men— 
ſchen befindet, in einer Schule, in welcher Flüche 
die einzige Sprache ſind, ſanfte Sitten gewinnen? 
In einer Schule, wo die Autorität des Anfühe 
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vers, welche nicht anders, als willkührlich ſeyn 
kann, ihren Willen in demſelben Ton ausſpricht? 
Wo Schläge und Ketten die einzigen gebräuch— 
lichen Strafen ſind? „Daher denn auch,“ wie 
der Reiſende Le Gentil ſagt, „diejenigen unter 
ihnen, welche die beſten Lungen haben, immer 
den Preis der Beredtſamkeit davon tragen ).“ 
Fühlt ſich aber der Mann, welcher einmal 
unter ihnen zu leben beſtimmt iſt, durch die Un— 
fruchtbarkeit ihres Geiſtes, ihr brüskes Weſen 
und ihre rohen Formen zurückgeſtoſſen; ſo wird 
er durch die Dauer hinlänglich entſchädigt; indem 
er unter dieſer holperichten Rinde mehr Loyalität 
und Freymüthigkeit entdeckt, als ihre Gemein— 
ſchaft mit dem kaufmänniſchen Intereſſe zu ver— 
ſprechen ſcheint; dabey große Grundſätze von Ord— 
nung und Gerechtigkeit, und einen Schlag von 
Naivetät und Originalität des Geiſtes, welcher 
durch ihr rauhes Weſen nur um ſo liebenswürdi— 


ger wird. 
Der Tag, den wir der Freude gewidmet 


hatten, mußte auch mit einem Schauſpiel enden, 


) Nouveau voyage auteur du monde, Tom. IIE. 
Lettr. 14. \ 


und wir bekamen auch eines, das die Kraft und 


Muth der Mitſpieler, die Energie ihrer Leiden— 
ſchaften, der Schauplatz der Scene und das Sn- 
tereſſe und die Entwicklung der Handlung den 
Dramen vom erſten Range gleichſtellte. 

Der Wallfiſch, von dem ich Ihnen früher 
geſprochen hatte, war wieder erſchienen, und 


ſchwamm , als ob er eine Rache für die Schmach 


ſeiner Flucht vorhätte, mit einer Art von Unruhe 
um uns herum, die dieſer Fiſch-Gattung nicht 
natürlich iſt. Auch entdeckten wir bald die Ur— 
ſache in einem Schwertfiſche (10.), welcher ihn 
zum Streit herauszufodern das Anſehn hatte. 
Der Wallſfiſch ſchien einige Zeit die Ausfode— 
rungen ſeines ſchwachen Gegners zu verachten. 
Es war Goliath, der mit dem beleidigenden Ge— 
lächter der Verachtung die Herausfoderung des 
ſchwachen Kämpfers von Iſrael beantwortete. 


Endlich ſiegte der Unwille über den Stolz, und 


nun begann ein Kampf, der in den Augen eines 
Dichters ein ſchöner Vergleichungs-Gegenſtand 
geweſen wäre. | 

Der Wallfiſch, ganz wüthend, grub bald Ab: 
gründe um ſich, bald hob er ſich ſenkrecht auf ſei— 


nem Schwanz empor, und ſchien mit feiner unge ' 


N 


I 
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heuern Maſſe ſeinen Feind zertrümmern zu müſ⸗ 
ſen. Dann ſchlug er der ganzen Länge nach nie⸗ 
der, und das ganze Ufer erſchallte von dem furcht⸗ 
baren Geräufche feines Falls. N 

Der gewandtere Schwertfiſch erſetzte die 
Stärke durch ſeine Schnelligkeit, ergriff ſeinen 
Vortheil, ſchoß wie ein Pfeil auf den Wallfiſch 
los, und ſuchte ihn mit feinem Schwert au durch⸗ 
bohren. N 

Daumale est plus ardent, glus ſort, plus furieux; 


5 Turenne est plus ardent, et moins imperieux. 

Der Kampf war lang und hartnäckig; allein 
da der Wallfiſch, um ſich zu bewegen, mehr 
Tiefe nöthig hatte, ſo entfernte er ſich allmählig, 
und wir verloren die Streiter aus dem Geſicht, 
ohne daß wir wußten, wie der Kampf ſich endig— 
te. Man erzählt, daß der Schwertfiſch, wenn er 
den Wallfiſch endlich durchbohrt hat, die Zähne 
ſeiner Waffe nicht mehr von ihm losmachen kann, 
und endlich mit ihm zu Grunde geht — ein Op— 
fer des Inſtinets von Haß, der ſie treibt, ſich 
überall, wo ſie ſich begegnen, zu bekämpfen. 
Der Menſch iſt alſo nicht das einzige unter den 
Thieren, das ſeine blinden Leidenſchaften in das 
Verderben ſtürzen! 
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Am ıöten kehrte ich zu unferm Waſſerplatz 
zurück, und machte dießmal den Weg ganz zu 
Fuße. 5 


Man muß vier Monate lang, wie wir, in 
einem tännenen, mit Theer bedeckten Koffer ein— 
geſperrt geweſen ſeyn, mein Herr, um das Ver— 
gnügen zu begreifen, das ich fühlte, in dem ich 
ging, in dem ich die Düfte der aromatiſchen Blu— 
men unter meinen Füſſen einathmete. Gewiß 
kann nur ein Gefangener und ein Seemann den 
freyen Gebrauch der Beine ganz ſchätzen. Hätt' 
ich den Philoſophen oder Narren *) bey mir ge— 
habt, welcher die Exiſtenz der Bewegung läug— 
nete, fo würd' ich mich nicht, wie fein Gegner, 
damit begnügt haben, vor ihm herzugehen; ſon— 
dern ich hätte ihn vorausgehen laſſen, um ihn zu 
überzeugen, daß die Bewegung für unſer phyſi— 
ſches Wohlſeyn ſo nöthig iſt, als für die Exi— 
ſtenz des Weltalls. 


Unter einer Menge, in unſern Climaten 
unbekannten, Vegetabilien, die ich auf meinem 


x) Zeno von Elea. 
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Gange fand, ſah' ich Baumwollenſträuche und 
einige Tamarinden *). 


Letzterer Baum treibt eine Frucht in Hülſen, 


welche ſäuerlich ſuß, und ſehr angenehm ud ges 


ſund iſt, wenn ſie friſch gegeſſen wird. Dieſes 
herrliſche Gewächs iſt ſowohl durch ſeine Höhe, 
als durch die Anmuth, mit welcher ſich die hän— 


genden Hülſen feiner Frucht mit den zierlichen 


Formen ſeiner Zweige und ſeiner ausgezackten 
Blätter gruppiren, eines der ſchönſten Erzeug— 
niſſe der Natur. 


*) Man muß dieſen Baum nicht mit dem Baum 
gleichen Nahmens, der auf den Antillen bekannt 
iſt, verwechſeln. Beyde ſind ſehr verſchieden . 
von einander; der, von welchem hier die Rede 
iſt, heißt Tamarinda Indica. 


* 


Sieben und zwanzigſter Brief. 


Auf der hohen See. 


deck mit vierfüſſigen Thieren bedeckt, unſre Kä⸗ 
fichte mit Geflügel, und unſre Netze mit Appel— 
ſinen, Ananas, Bananas, Kokosnüſſen u. dgl. 
gefüllt, und fo ſtachen wir am 14ten bey ſehr 
ſchönem Wetter, und mit der Ausſicht, in läng— 
ſtens ſechs Wochen am Vorgebirg der guten Hoff— 
nung zu ſeyn, in die See. 


3 
Age unſre Vorräthe waren gemacht, unſer Ver⸗ 


Wie manche müſſige Stunde wird in dieſen, 


noch ſo langen Zwiſchenraum, treten, und womit 


werd' ich ſie ausfüllen, wenn Sie mir, aus 


Mangel an Erzählungswürdigen Ereigniſſen, nicht 


* 


erlauben, den Bericht von Thatſachen durch Bes 


merkungen zu erſetzen, die, ohne gerade zu einer 
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Reifebeſchreibung zu gehören, doch wehe oder We: 
niger zu dem nöthig ſind, was ein Reiſender nie 
vernachlaͤſſigen darf? 
Ich habe mich, als ich Ihnen von dem letzt⸗ 

Ä ee Miſſtonnär von Annebon ſprach, an— 
heiſchig gemacht, Ihnen meins Gedanken ſowohl 
Über die Wahl derjenigen, welche man ausſendet, 
um das Evangelium unter Völkern zu predigen, 
die wir nun einmal durcheiander Wilde nennen, 
über ihre Bekehrungs-Weiſe und ihre Kenntniffe, 
als über die moraliſchen und intellectuellen Anla— 
gen, und Über den wahren Karakter ihrer Neo— 
phyten mitzutheilen. l 

Indeß hoff' ich, daß die Details, in welche 
ich werde eingehen muſſen, weder ohne Intereſſe, 
noch Annehmlichkeit ſeyn werden. { N 

Die erfte Bemerkung, die fich darbietet, iſt 
offenbar die Neuheit, den Gegenſtand der anoſto⸗ 
liſchen Miſſtonen zu behandeln, welche Thriſtus 
und ſeine Schuler gegründet haben, und deren 
Errichtung wenigſtens die zahlloſen Übel, aufge: 
wogen haben würde, welche die Europäer in den 
drey Welttheilen verbreiteten, wenn die Mehr— 
zahl der Miſſionnäre, ſtatt der Laſter und der 
eee „welche fie im Anfang nur verhaßt 


a | S 
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und lächerlich unter den Indianern gemacht ha: 
ben, eben ſo viele Kenntniſſe, als Eifer, und 
zwar einen gleich reinen und feurigen Eifer, be— 
ſonders aber Menſchlichkeit, Geduld, und Nach— 
ſicht zu ihnen gebracht hatten, welche die urſprüng— 
liche chriſtliche Liebe ausmachen, der die evange— 
liſche Moral ihre erſten und ſchnellen Eroberun— 
gen verdankte; „denn die geduldige, wohlthäti— 
ge Liebe,“ ſagt der heilige Paulus, „kennt we— 
der Neid, noch Kühnheit, noch Übereiltheit. 
Sie bläaht ſich nicht auf in Stolz; fie hat keinen 
Ehrgeiz; ſie ſtrebt nicht nach ihrem eigenen In— 
tereſſe; fie iſt nicht eigenſinnig, nicht mürriſch. 
Sie erträgt alles, ſie glaubt, ſie hofft, ſie duldet 
alles.“ *) 
In ſolchem Geiſt, mein Herr, hätte die 
Bekehrung dieſer Völker unternommen werden 
ſollen, welche einige Miſſionnäre um ſo uneigent— 


*) In der'erſten Epiſtel an die Korint her. Man hat 
einigen Schriftſtellern ihre Vertheidigungen der 
Toleranz vorgeworfen. Aber man ſieht, daß ſie 
der Apoſtel neben Glauben und Hoffnung be— 
ſtimmt zu den Tugenden der Liebe und den Pflich⸗ 
ten des Chriſten zählt. 15 
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licher ungläubige genannt haben, da fie, die 
Wohlthat der Offenbarung nicht genieſſend, nur 

um fo treuere Beobachter des Naturgeſetzes wa— 
ren, wetches ihr vorangegangen iſt. Ihre Ver⸗ 
blendung iſt nichts, als die nothwendige Folge 
einer unüberwindlichen Unwiſſenheit. 

Ich überlaſſe denen, welche Stand und Pflicht 
zu Leitern und Richtern der Miſſions- Arbeiten 
machen, die Sorge, die Miſſtonnare zum wah— 
ren Geiſt ihrer Beſtimmung zurückzuführen, und 
beſchranke mich, nach meiner Gewohnheit, auf 
Bemerkungen, welche wenigſtens die Spur der 
Mißbrauche angeben, denen man entweder durch 

beſſere Wahl derſelbigen vorbeugen ſollte; oder 
indem man die, zu entfernten Miſſionen beſtimm⸗ 
ten, Männer einer Aufſicht unterwärfe, welche 

thätig genug ware, um zu verhüten, daß fie 
nicht öfters Gegenſtande des Spotts und des 
Aergerniſſes würden, als der Erbauung und der 

Ehrfurcht. MR, 

„Ich bezahle die Miſſionnäre ſehr theuer, 4 
ſagte Ludwig XIV., „und doch hab' ich nur 
viele Klagen und wenige Bekehrungen davon.“ 

Wenn dieß bey denen der Fall war, die, ſo 
zu ſagen, unter den Augen ihrer Obern arbeite— 
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ten, was ſollen wir erſt von den andern denken, 
welche die Entfernung jeder Art von Abhängig— 
f keit und Aufſicht entzog. 

Den Obern, unter welchen dieſer Zweig der 
geiſtlichen Adminiſtration ſteht, fehlt es zuverläſ— 
ſig weder an gutem Willen, noch an Einſichten. 
Aber ſie ermangeln der Erfahrung und desjenigen 
Grads von Philoſophie, der ſie belehren könnte, 

daß ein Seminariſt ſehr gewiſſenhaft in ſeinen 
Pflichterfuͤllungen, ſehr maſſig in feinen Liebha-⸗ 
bereyen, und fromm durch Gewohnheit, durch 
Ueberzeugung und durch Unwiſſenheit ſeyn kann, 
und dennoch zu oft aufhören wird, all' dieß zu 
ſeyn, wenn er, noch in früher Jugend, aus ſei— 
nem Kloſter heraus in die Bahn der Welt, der 
Reiſen und der Abenteuer geworfen wird. Dieſe 
verlorenen Kinder der Religion, wie die des 
Kriegs, ſollten mit einer kraftvollen Leibesbeſchaf— 
fenheit einen gleichen Grad von Einſicht, von 
Muth und von Maflıgung verbinden. TB 
Denken wir uns den jungen Miſſionnär, 
wenn er mit Einemmal auf einen Schauplatz ver— 
N fest wird, wo, an die Stelle der wenigen und 
beſchränkten Ideen ſeiner Erziehung, ſo viele neue 
Gegenſtande mit den groffen Gedanken treten 


— 


\ 


W 


die der Anblick der umſichtigen Macht des Men: 


ſchen und ſeiner unternehmenden Kuhnheit in 
ihm erwecken muß. Plötzlich ſieht er ſich allein 
von ſeiner Gattung unter einem Haufen von 
Schauſpielern, die weit geneigter find, über ſei— 
ne ſtrengen Grundſaͤtze zu lachen, als fie zu eh⸗ 
ren, und die ſchwache Seite ſeiner Gebete auf⸗ 
zuſuchen, als fie zu befolgen. Unter Tauge— 
nichtſen, welche ſich ein boshaftes Vergnügen und 


ein ernſthaftes Studium daraus machen, Liebha— 


bereyen und Leidenſchaften in ihm zu entwickeln, 


die er bisher noch nicht kannte, fo zu ſagen, zwi- 
ſchen dem Menſchen und dem Prieſter, zwi— 


fen, der Natur und dem Prieſter-Amt einen 


Kampf zu entſpinnen, in welchem der neue Apo 
ſtel, öfters beſiegt, als ſiegend, am Ende ſeine 
Pflichten, die ſich Jeder um ihn herum erläßt, 
als eine, ſeiner Unerfahrenheit auferlegte, be— 
ſchwerliche Laſt anſieht. Alsdann iſt es ein wah— 

res Glück, wenn er denſelben noch eine Art von 
verdienſtlicher Huldigung damit erweiſen will, 
daß er der Form wegen und öffentlich die Spra⸗ 
che, die Lebensweiſen und den Anzug ſeines RR: 


des benbs hüte. (11.) 
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Man darf fih daher nicht wundern, mein 
Herr, wenn die meiſten Miſſſonnäre, als ſolche 
Schüler in der Kunſt, die Menſchen zu ſtudiren, 
kennen zu lernen und folglich zu leiten, der 
Gleichgültigkeit, dem Leichtſinn und der natürli— 
chen Unfähigkeit der Wilden die Schwierigkeit 
beymeſſen, die fie finden, um denſelben Geſchmack 
an den Geboten und der Ausubung der Pflichten 
des Chriſtenthums beyzubringen; und wenn ſie 
die Ungerechtigkeit in dieſem Punkte fo weit trei— 
ben, daß einer von ihnen, um ſeine Geſchicklich— 
keit auſſer Zweifel zu ſtellen, uns ſagt: „Wenn 
man die Wilden nicht von Kindheit an unter ein 
fehr ſtrenges Joch *) nehme, fo überzeuge man 
ſie nie von den Wahrheiten des Chriſtenthu⸗ 


2 9 Ein ſehr ſtrenges Joch iſt gewiß in jeder Rück 
ſicht für den, der es auflegt, ſehr bequem; 
weil es demſelben die Sorge erläßt, welche ims 
i mer etwas beſchwerlich iſt, das Freyheits⸗Opfer, 
das er von dem, dem es aufgelegt wird, ſo— 
dert, auf die Gerechtigkeit zu gründen. Aber 
was haben unterwerfung und ueberzeugung mit 
einander zu ſchaffen? Kann man bekehrt ſeyn 

ohne Ueberzeugung? 15 
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mes *) (12.); man könne nie auf fie rechnen, 
ſie ſeyen zu dem Licht des Glaubens wenig ge⸗ 
neigt.“ **) Freylich verſichern uns andre: „daß 
es dieſen Barbaren gar nicht an Verſtand 
fehlt; daß fie ſogar einen bewun derns⸗ 
würdig gefunden Verſtand haben ***); und 
daß man Menſchen unter ihnen findet, deren 
richtiger Sinn und gründliche und tiefe Urtheils— 
kraft, ſelbſt in Frankreich, ſie zu bewundern s— 
würdigen Menſchen machen würde.“ eee 
Glauben wir indeß ja nicht, daß dieſe irri— 
gen Anſichten, die ſchon der Widerſpruch zwiſchen 
ihnen in ihrem ganzen Lichte zeigt, blos dem 
Leichtſinn beyzumeſſen ſind, den man den Lands— 
leuten dieſer beyden ehrwürdigen Väter vorwirft. 
Der erſte Verläumder in dieſem Punct iſt der 
Spanier Guevedo, Biſchof von Darien, der in 
einer, vor Karln V. gehaltenen, Rede aus ſei— 


*) Hennepin, nouvelles decouvertes ete, chap. 15. 

**) Derſ. chap 33. 

*) Derſ. chap, 65. 

*) Voyage et nauffrage du reverend père Cres- 
pet. S. auch Labat, nouveau voyage. Tom. 
II. chap. 5. 


— 
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nen Beobachtungen über den Verſtand der Ame⸗ 
rikaner den Schluß zu ziehen wagte, daß es ge— 
recht und nothwendig ſey, ſie zu Sklaven zu 
machen — eine Verlaumdung, welche dieſen 


Monarchen zur Beſtättigung ſolchen Satzes hatte 


bewegen können, wenn der berühmte Las Caſas, 
der bey dleſer Unterſuchung zugegen war, ihn 
nicht mit ſolcher Warme und Beredſa mkeit wider: 
legt hatte, daß die entgegengefenkr ee das 


übergewicht erhielt. 


Es iſt traurig, mein Herr, aber vielleicht 
nützlich, zu bemerken, daß die Geſchichte unter 
allen Geiſtlichen, welche ſeit Entdeckung der neuen 
Welt in dieſe übergegangen ſind, nur. zween 
Männer anführt, die ihre Kenntniſſe, ihr Eifer, 
ihr Muth, ihre Frömmigkeit und ihre Menſch⸗ 
lichkeit gleichſehr empfehlen müſſen; dieſe find 


derſelbe Las Caſas, und Almedo, Cortes Beicht— 


vater; denn Cortez war zu groß, um nicht gut 
zu ſeyn, und einige gute Menschen 1 um ſich zu 
haben. 5 


Fragen wir, nicht die Berichte der Miſ— 
ſionnäre, welche, wie wohl zu begreifen iſt, alle 
ſehr geneigt find, in ihren er baulichen 
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Briefen *) ihre Erfolge und das Verdienſt «ih: 
rer Arbeiten zu übertreiben; ſondern ehrwürdige, 
unpartheyiſche Augenzeugen, und glauben wir 
alsdann, wenn der Abbe von Chorfi ſelbſt be— 
kennt: „daß die chriſtliche Religion ohne die 
Mathematik nie Fortſchritte in China gemacht 
haben würde;“ **) glauben wir auf dieſes Be— 
kenntniß, daß man die wenigen Erfolge der Miſ— 
ſionnare blos dem Neid, der ſie zu Feinden un— 
ter einander machte, ſtatt daß ein heiliger Wett— 
eifer ſie nur zu Nebenbuhlern hatte machen ſol— 
len, ihrem Geitz, ihrer Ehrſucht, ihrem lieder— 
lichen Leben und beſonders ihrer Unwiſſe nheit 
beymeſſen darf. 9 

„Alle Bewohner von rann u bi der 
Spanier Franz Coreal, „haben größtentheils den 
Nahmen und den Ruf als Chriſten; ſo wie ſich 
aber die Geiſtlichen, welche man unter fie fendet, 
entfernen, fo ſpotten fie über die Taufe und ih: 


9 Ein Werk, dem es nicht an Intereſſe und gu⸗ 
ten Anſichten fehlt, das aber, wie leicht zu be⸗ 
greifen, von den Obern, welche den Druck be⸗ 
ſorgten, übergearbeitet worden iſt. 

*) Tagebuch feiner Reiſe nach Siam 
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ren Unterricht als Chriſten. Der Haß, den fie, 
wegen der Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten, 
welche man unter ihnen begangen hat, gegen uns 
hegen, tragt viel zu ihrem Widerwillen gegen 
unſre Religion bey ). Indeß find fie aus Furcht 
vor Züchtigung oder Sclaverey ſehr genau im 
äuſſern Dienſt. Sie geben ſich das Anſehn zu 
faſten, beichten ſich und entrichten die Annaten ſo 
gut, als der beſte ſpaniſche Chriſt. Bey alle 
dem find aber die Stockprügel, welche ihnen die 
Mönche geben, oder aus Liebe zu Gott geben laſ— 
ſen, ohne Vergleichung wirkſamer geweſen, als 
die Predigten und Katechiſationen. Und dennoch 
fehlt es ihnen weder an geſundem en noch 
an Scharfſinn!“ * 

Ob es nun gleich nicht leicht zu begreifen iſt, 
daß Schüler, welche gefunden Verſtand und 
Scharfſinn beſitzen, blindlings an Lehrer glauben 


*) Dieſer Vorwurf trifft freylich die Miffionnädre 
nicht zunächſt; aber er macht es nur um ſo be⸗ 
greiflicher, daß fie mit der Bekehrung ihrer ei— 
genen Landsleute die apoſtoliſche Laufbahn häte 
ten eröffnen ſollen. 

*) Welation des voyages etc. Tom. I. chapı r. 
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ſollten, denen weniger daran liegt, fie zu über» 
zeugen, als zu unterjochen; und nimmt man 
auch das nöthige Maß von Stumpfſinnigkeit bey 
den Indianern an, um durch den Contraſt zwi— 
ſchen dem Leben dieſer Chriſten und der Vortreff— 
lichkeit der chriſtlichen Moral nicht empört zu wer— 
den; ſo laßt ſich doch kaum denken, daß das Be— 
nehmen der Chriſten gegen einander ſelbſt „dieſen 
ſcharfſinnigen, richtig füuhlenden, und tief und 
ſicher urtheilenden Menſchen“ nicht ſtark genug 
aufgefallen ſeyn ſollte, um ihnen die entſchieden— 
ſte Verachtung und den gerechteſten Haß gegen 
ſie einzuflößen. 

Es iſt leicht zu begreifen, daß die bürgerliche 
Autorität der Religion zuweilen die Sorge über— 
laſſen kann, die Opfer ihrer Ungerechtigkeit zu 
tröſten; eben ſo leicht, daß die Diener der letzte— 
ren manchmal die Opfer, welche fie von den Gläu⸗ 
bigen foderten, mit Wechſeln, im Paradieſe zu 
erheben, ausbezahlten; ja es iſt ſogar begreiflich, 
daß das abſcheuwürdigſte Einverſtändniß geſtatte— 
te, daß die gebornen Wahrer der individuellen 
Freyheit der Völker ſich mit ihren Feinden ver— i 
ſtanden, um die Sclaverey dieſen armen Sün— 
dern zur Buſſe für ihre Fehler zu machen. Die 
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Politik reichte hier dem Handels-⸗Geitz *) die eine, 
und dem Mönchs-Deſpotismus die andere Hand; 
aber beyde find weder ler denſchaftlich, noch thörigt 
genug, um gutwillig alles Uebergewicht, welches 
Vertrauen und Ehrfurcht verſchaffen, abzugeben, 
um ſich eben fo verächtlich, als verhaßt zu ma— 
chen. — Und dennoch thaten ſie das! 


*) Lange genug wurden die Bewohner des ameri⸗ 
kaniſchen Continents nach den Antillen und an ans 
dre Orte hin verhandelt, wie man ſpäter die Ne⸗ 
ger daſelbſt verkaufte Man iſt gewöhnlich der 
Meinung, und ich ſelbſt habe es in meiner Reiſe 
nach St. Domingo geſagt, daß Las Caſas 
ſich zuerſt gegen dieſen Handel aufließ, und bes 
wirkte, daß die Neger an die Stelle der Karai⸗ 
ben traten. Der erſte Satz dieſer Behauptung 
hat auch allerdings feine Richtigkeit; aber der 
zweyte iſt nun als falſch anerkannt. S. d. Note 
S. 116 im erſten Band der Voyage aux isles de 
Trinidad et Tabago etc. par J. J. Dauxion La- 
vaysse. Der Senator Gregoire war der erfte, 

welcher Las Caſas von einer Beſchuldigung ret⸗ 
tete, die blos Herrera, ein eben ſo parthey: ſcher, 
als unwahrer ERRRÄLTONEENE gegen ihn erho⸗ 
ben hat. 


+ 


* 


Acht und zwanzigſter Brief. 


Auf der hohen See. 


Man muß bey Coreal die Geſchichte des mönchi— 
ſchen Bürgerkriegs leſen, der zwiſchen den Mön— 
chen wegen eines Bildes von dem heiligen Domi— 
nikus geführt wurde, welchem man das von St.“ 
Ignatius untergeſchoben hatte. | | 
„Die Indianer,“ ſagt der Reiſende, „nah— 
men Parthie dafur und dagegen. Mehrere wur— 
den tödtlich verwundet.“, ) .. .. Und ſo ward. 
die Verzichtleiſtung auf die Guter dieſer Welt, 
die Demuth, die chriſtliche Milde und Liebe, die 
Verzeihung von Beleidigungen unter denen ge— 
prediget, welche man mit Stockprügeln auf 


*) Derſ. ebendaſ. a 
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den Weg des Heils leitete! „Allein dieſe Herrn 
| Prieſter,“ ſagt La Hontan, „lieben bey all ih: 
rem heiligen und zerknirſchten Ausſehn die ſpeci— 
ſiſche Vervielfältigung der Arbeiter im Weinberg 
des Herrn nicht im geringſten. Der Eifer weckt 
eine fromme Eiferſucht, und jeder Orden möchte 
gern alles bekehren.“ ) — Und dieß aus dem 
Grunde, weil die Bekehrten nützliche Untertha— 
nen wurden, und, wie wir bereits bemerkt ha— 
ben, „die Annaten ſo gut lieferten, als die be⸗ 
ſten ſpaniſchen Chriſten.“ 

Beſchränkten ſich die Miſſionnäre wenigſtens, 
ſtatt der Tugenden, welche die Religion ſo ſehr 
empfiehlt, entweder auf den gemeinen Menſchen— 
Verſtand, oder auf das Intereſſe des niedrigſten 
Eigennutzens zu wirken, ſo brauchten ſie nur den 
bewunderns würdigen Menſchen-Ver⸗ 
ſtan d, den tiefen Scharfſinn der Wil: a 
den aufzuopfern. Aber dann hatten ſie freylich 
nur Dummköpfe bekehrt; und wie war auch eine 
ſolche Anſtrengung von Beſcheidenheit und Ver— 
nunft von ihnen zu erwarten, wenn man, mit— 


*) Voyages du Baron de la Hontan. Tom. I. 


lettre 4. 
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ten unter den abgeſchmackteſten Verläumdungen 


und Urtheilen, die nur die offenbare Bos— 
heit und die finſterſte Unwiſſenheit gefällt hat, 
den Miſſionnar Merolla, den ſchwachköpfigen 
Nacheiferer des Betrügers, Apollonius von 
Tyana ), von einem afrikaniſchen Vogel verſi— 
chern hört, daß er den Nahmen Jefus Chriſtus 
deutlich ausſpreche, und wenn er hinzuſetzt: „iſt 
es nicht zum Erſtaunen, daß dieſe naturliche Aus⸗ 
rufung die Kraft hat, die Herzen der Bewohner 
zu erweichen?“ | 

Ich geſteh' es, es iſt traurig, „Sünder zu 
ſehen, welche ſo wenig zum Glauben geneigt 
ſind;“ aber es ſcheint mir noch betrübender, 
feine Fackel in den Händen eines geiſtlichen Fuͤh— 
rers zu wiſſen, welcher darüber ſeufzt, daß die 
Beredſamkeit eines Vogels an derſelben be 
wie die ſeinige, ſcheitert! = 

Dieß mag die Dummheit Eines Miſſonnärs 
bezeichnen! Aber man kann ſie doch wenigſtens 
mit der Ungleichheit entſchuldigen, mit welcher 


) Er rühmte ſich Orakel zu verſtehen, welche die 
Vögel ertheilten. S. Bayles Dictionnäre in 
ſeinem Artikel. 
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die Natur bie Gaben des Verſtands vertheilt. Die 


Einfalt des Herzens mag der des Geiſtes Verzei-⸗ 
hung gewinnen; aber wie ſoll man den Grund 
mißkennen, aus welchem ein Andrer Miſſionnar 


ſeine Meinung beſtimmt, wenn man den Pater 
De Rhodes als Beweis für die Orthodoxie der 
Bewohner von Cochinchina die „groſſen Perlen“ 
anführen hört, die ſie auf den Altar legen? — 
Nach ſeinen Werken zu urtheilen, iſt dieß frey⸗ 
lich ein vollkommener Glaube! 


Was füllen wir aber erſt von einem Dritten 
ſagen, welcher ſie überzeugt, daß der innere 
Werth dieſer Geſchenke in Gottes, wie in ſeinen 
Augen, das Maß ihres Glaubens iſt? Von ei: 
nem Geiſtlichen, der gottlos genug, das höchſte 
Weſen an die Berechnungen ſeines Geitzes zu 
knüpfen, ſo unbegreiflich dumm iſt, um es öf— 
fentlich zu bekennen? 


x 


Ich könnte unzählige Züge der Art anfüh— 
ren, mein Herr, wenn ich alle Beweiſe der un— 
verzeihlichen Sorgloſigkeit anführen wollte, mit 


welcher die Miſſtonnäre gewählt werden, die die 


katholiſchen Staaten in ihre Colonien ſenden, 
und welche, zur Schande. für ihre r 


— 


U 
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den verächtlichſten Contraſt mit den Miſſionnaren 
der proteſtantiſchen Kirchen bilden. 

Dieſe Behauptung ſcheint Ihnen 1 dir ein 
zu harter Vorwurf, um keiner Beweiſe zu bedür— 
fen, mein Herr. 

Ich will daher Zeugen reden laſſen, die ich 
gewiß nicht aus den Declamatoren der modernen 
Philoſophie wähle, und gehe, dieſem Tadel vor— 


zubeugen, ein Jahrhundert zurück, um Zeugen 


zu finden, gegen welche ſich um ſo weniger ſagen 
läßt, da unter achten, die ich anführe, die Hälfte 
zum katholiſchen Clerus, und der fünfte zu ei⸗ 
ner Claſſe von Menſchen gehört, die durch ihren 
Stand der Ehre und Loyalität geweiht find; 


„denn,“ ſagt der Herausgeber von La Hontans 
Reifen, „iſt es glaublich, daß ein Baron uns 


täuſchen wollte?“ 

„„Die reformirten Geiſtlichen,“ erklärt ein 
katholiſcher Reiſender, dem es weder an Kennt⸗ 
niſſen, noch an Frömmigkeit fehlte, „find uns 
endlich glücklicher, als die Miſſionnäre vom Pre- 
diger - Orden, von den Jeſuiten, von den Fran⸗ 
ciskanern u. ſ. w. Woher kömmt dieß? Soll 


ich es ſagen? — Ja; weil ihr Eifer rein, oder 


weil er wenigſtens von dem Primatie- und 
f & 


Ztes Bändchen. X 
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Herrſch⸗Geiſt, und beſonders von Geitz und 


Schwelgerey frey iſt — den Fehlern, in welchen 


die wahre Quelle des Haſſes und der Verachtung 


der Aſiaten gegen die Franzoſen liegt. Die weni— 
ge Eintracht unter ihnen richtet den Ruf des fran— 
zöſiſchen Nahmens in Oſt- Indien vollends zu 
Grund, und macht ihn ſogar verhaßt.“ ) 
„Die Geiſtlichen von Braſilien,“ ſagt Le 
Gentil, „und die Welt-Prieſter, haben, auſſer 
ihrer, über allen Ausdruck ſchändlichen, Unwiſ— 
ſenheit, öffentlich mit den Weibern zu thun, und 
man lernt fie früher durch den Nahmen ihrer 


Buhlerinnen, als durch ihren eigenen, kennen. 


Unbeſcheiden in den Kirchen, wenn ſie einer Frau 
die Beichte abhören, ſcheinen ſie ihr mehr zu 
ſchmeicheln, als ihr Geſinnungen der Reue und 
Frömmigkeit einzuflöſſen. Bey Nacht laufen ſie 
bald als Weiber, bald als Sklaven verkleidet, N 
mit Dolchen und noch gefährlichern Waffen her— 
um, und ſelbſt die Klöſter, dieſe Gott geheilig— 
ten Häuſer, dienen den lüderlichen Mädchen vun 
Aſyl. u +#) 

N Journal d'un Voyage aux Indes orientales, . 5. 


) Nouveau Voyage autour du monde, T. 3. 
f . 
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„Jedermann,“ ſagt ein noch neuerer Ne 
ſender von der Sanftmuth und dem Eifer der 


däniſchen Miſſionnare, „Jedermann ſtimmt dar— 
in überein, den römiſchen Miſſionnären dieſe 
Eigenſchaften abzuſprechen; indem ſie ſich durch 
ihren Hochmuth, ihre Habſucht und ihren gren⸗ 
zenloſen Ehrgeitz allen eee verhaßt ge⸗ 
macht haben.“ ) SE 

Ich will, um mich kurz zu fa 2 mit einer 


Citation ſchlieſſen, die der franzöſiſchen Geiſtlich— 


keit zur Ehre gereicht, und meiner Abſicht um ſo 


beſſer entſpricht, da ſie keinen andern Zweck hat, 


als die Miſſionnäre zum wahren Geiſt ihres Be— 
rufs zurückzuführen. In dieſem Bezug ſagt der 
neueſte Beobachter: ort 

„Man klagt in der Buifanajı Fer der v8: 
niſche Mönch daſelbſt im Durchſchnitt unwiſſend, 


laſterhaft und aberglaubiſch ſeyh, und daß man 
Kenntniſſe, Anſtand und gute Sitten nur unter 


der kleinern Zahl von franzöſiſchen Welt-Prieftern 
finde, die zu dem Clerus dieſer Estonie gehören.“ **) 
*) Voyages au Japon) en Chine etc. Tom. 2. 


chap. 4. u 


** Vue de la Colonie ee du Mississipi. 


chap: 22. 1 


\ 
x 
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Wer einige Aufmerkſamkeit auf die Cultur, 
die Induſtrie, die Bevölkerung, den Handel und 
die Adminiſtration der Colonien geworfen hat, 
| für den ift es eine Thatſache, daß die Spanier 
gegen die übrigen Mächte in jeder Hinſicht zurück— 
ſtehen; und ich gebe ohne Schwierigkeit zu, daß 
dieſer Nachtheil groſſentheils aus dem Mißver— 
hältniß, in welchem die ſogenannten Pfaffen zu 
den Coloniſten ſtehn, aus dem unwiſſenden und 
frommen Müſſiggang, in welchem beyde einander 
erhalten, und aus einem Mangel von guten Sit— 
ten und Einſichten entſteht, welcher Überall un— 
vermeidlich iſt, wo zahlreiche Corporationen müſ— 
figer Cölibatäre uber die Menge, von deren Ar— 
beit ſie leben, eine Herrſchaft in der That und 
Meinung ausüben, mit welcher ihre ganze feh⸗ 
lervolle Exiſtenz zuſammenhängt. 


Ich kann mich nicht von dem Gedanken los⸗ 
machen, mein Herr, daß ein gezwungener Cöli— 
batär, der entweder jung oder in der ganzen Kraft 
ſeines Alters iſt — denn die Miſſionnäre erfo— 
dern ſowohl in phyſiſcher, als in moraliſcher Rück— 
ſicht einen bereits gemachten, oder nahezu fertigen 
Mann; ich kann mich, ſag' ich, nicht von dem 
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Gedanken losmachen, daß ein ſolcher, allen Lei⸗ 
denſchaften zuganglicher, Mann, dem ſein Beruf 
ſelbſt eine Unabhängigkeit gibt, deren Verant— 

wortlichkeit nur in einer blos dem Nahmen nach 
vorhandenen, Aufſicht, und in einer Zukunft be— 
ſteht, welche noch eine abſtracte Idee für ihn iſt, 
— kurz ich kann die Meinung nicht los werden, 
daß ein ſolcher Mann nicht dazu geeignet iſt, 
eine ſtrenge Moral und abſtracte Wahrheiten un⸗ 
ter Völkern zu predigen, welche keinen ſittlichen 
Sinn haben, als den, welcher aus dem Gebrauch 
oder Mißbrauch ihrer phyſiſchen Sinne entſpringt. 
Man wird mich überhaupt ſchwer überzeugen, daß 
wir mit aller unſerer Geſchicklichkeit wilde Völker 
andre Wahrheiten lehren können, als ſolche, von 
deren Nützlichkeit ſie ſehr ſchwer zu überzeugen 
ſind. ; | 
Einen verkehrten Kopf zu bekehren, iſt nicht 
zu ſchwer, um an dem Erfolg zu verzweifeln. 
Die Folgen der Verkehrung ſelbſt führen in den 
meiſten Fallen die Bekehrung herbey. Aber Leu— 
te bekehren, die man unmöglich für verkehrt an— 
nehmen darf, und deren größter Irrthum blos in 
Unkenntniß von etwas beſteht, das ſie nie wiſſen 
konnten, ſcheint mir eine äuſſerſt ſchwere Unter⸗ 


r 


\ 


„ 
nehmung, welche mehr, als die Urtheilskraft ei⸗ 
nes gewöhnlichen Menſchen erfodert. 


Neun und zwanzigſter Brief. 


Auf der hohen See. 


f Nehmen wir an, mein Herr, daß der Zufall den 
Römern geſtattet hätte, uns in der Entdeckung 
von Amerika voranzugehen, ſo laſſen uns zwey 
Betrachtungen mit aller Sicherheit annehmen, 
daß das Volk von Königen nach ganz verſchiede— 
nen Grundſätzen gehandelt haben würde, als die 
ſind, welche die Nachfolger des Volks Gottes ge⸗ 

leitet haben. Da die Römer weder die Wuth 

der Proſelytenmacherey, noch unſre übertriebene 

Meinung von den, mit einer großen Ausdehnung 
des Handels verbundenen, Vortheilen (13) hat— 
ten, ſo würden ſie wahrſcheinlich, an die Stelle 
des Zeichens der Erlöſung, welches wir in der 
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neuen Welt zum Signal fo vieler Verbrechen und 
ſo vielen Jammers machten, an den Küften dies 
fer Lander die Adler, die fie zum Siege führten, 
aufgeſteckt, und Mexiko und Peru, wie Deutſch— 
land, Spanien ; Gallien und Großbrittannien Mi 
ihre Geſetze, ihre Sitten, und ihre Religion ge— 
laſſen haben; ſtatt den überwundenen Caziken 
und den tributären Inca auf das Schaffot zu 
ſchleppen, oder auf glühenden Kohlen zu röſten : — 
und Rom hätte den guten Atahualpa *), den wil— 
den Huascar, und den unglücklichen Guatimozin 
im Triumph eines Cortez und Pizarro prangen 
geſehen. . | 


Aus welchem Gefihtspunct man auch das 
Benehmen der Europäer anſehen mag, ſo muß 
man ſelbſt aus der rohen Naivetät, mit der ſie 


5) Diefer König wars, der, auf dem glühenden 

Pioſte liegend, feinem Freund, welchem gleiche 
Qual laute Schreye auspreßte, ſagte: lieg' 
ich denn auf Roſen? — Gewiß gab es da— 
mals in der ganzen alten Welt nicht Einen 
Mann, der dieſes erhabenen und rührenden 
Zugs von Reſignation und Muth fähig geweſen 
wäre! a 


ee 
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zuweilen der Wahrheit Gerechtigkeit widerfahren 
Yaffen , ſchlieſſen, daß die beyden. Gewalten der 
der Kraft und der Ueberzeugung, das Evangelium 
und das Schwert, in den Handen der Unwiſſen— 
heit, des Fanatismus und des Geitzes, in beyden 
Welten anfänglich die ganz entgegengeſetzte Wir— 
kung hervorgebracht haben, als man von dieſer 
ſchönen und großen Entdeckung erwarten konnte. 

Es hat immer, und beſonders in unſrer 
Zeit, eine Menſchen-Claſſe gegeben, welche ſich 
darin gefällt, jeden neuen Gedanken, eigent— 
lich aber die allmähligen und nothwendigen Reſul— 
tate des, auf die Erfahrung angewendeten, Be— 
obachtungsgeiſtes, anzugreifen. Natürlich mußte 
der alles anſchwärzende Eifer dieſer unzufriedenen 
Köpfe in dem Maß zunehmen, da ein häufigerer 
und ausgedehnterer Verkehr zwiſchen den Glie— 
dern der großen Familie des Menſchengeſchlechts 
den ſchlimmen Willen und die Unwiſſenheit ſeiner 
vorigen Lehrmeiſter entlarvte. | 

In dem Mangel an Beobachtungs- und 
Prüfungs⸗Geiſt, der, unter dem Nahmen von 
moderner Philoſophie ), der Kobold des, durch 


*) Ich läugne gar nicht, daß das vorige Jahr⸗ 


a7 

die Fertſchritte einer Wiſſenſchaft gedemüthigten, 

Pedaͤntismus geworden iſt, einer Wiſſenſchaft, 

die er nicht lehrt, und durch die ſeine Schulen 

leer wurden; in dem völligen Mangel dieſer Wiſ— 

ſenſchaft muß man die Grundurſache alles Böſen 

ſuchen, was die Europäer in der neuen Welt an— 

gerichtet haben. Denn wahrlich, nicht dadurch, 
daß man auf dem Buen Gieſd, oder auf dem 

Madre de Dios, oder in andern Schiffen, welche 

die üppigen Mönche ausrüſteten, Ladungen von 
Agnus oder von Roſenkränzen (14) verſandte, 

dadurch konnte man doch nicht hoffen, zwiſchen 

Europa und Amerika einen Verkehr zu gründen, 
der auf gegenſeitigem Vortheil beruhte. 

Wie ſtark man indeß auch gegen den Fana— 
tismus declamirt haben mag, den die Europäer 
nach der neuen Halbkugel brachten, ſo hat dieß 
vielleicht nur ſo viel Uebertreibung, als beynah' 
nicht zu vermeiden iſt, wenn man gewiß iſt, daß 


hundert in Politik und Morak ſehr gefährliche 
und verächtliche Schriftſteller hervorgebracht hat. 
Aber was haben dieſe Sophiſten und ihr Ge— 
ſchwätze mit den Philoſophen und der Philoſophie 
gemein? 
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niemand vermittelt, wo man die Verbrechen, die 
er begehen machte, aufzaͤhlt. N f 

Anders jedoch iſt es mit dem Vorwurf der 
Habſucht, welcher wenigſtens in dem perſönlichen 
Intereſſe, als einer moraliſchen Triebfeder, eine 
Art von Entſchädigung findet, und als politiſches 
Wirkungsmittel für einen Vortheil angeſehen wer— 
den könnte; indem nicht zu läugnen iſt, daß oh— 
ne die Thätigkeit dieſes mächtigen Hebels weder 
Amerika den Grad von Civiliſation und Cultur, 
noch der europäiſche Handel, die Höhe erreicht 
haben würde, zu dem beyde geſtiegen ſind. 

„Es war nöthig,“ ſagt ein brittiſcher 
Schriftſteller, „daß ein unmittelbares, kräftiges 
Intereſſe, das im Stande war, maͤchtig auf die 
Einbildungskraft zu wirken, die Europäer für ſo 
kühne Unternehmungen entſchied. Weder eine 
entfernte Handels-Ausſicht, noch die Rückſicht 
auf das Aufblühn und die Vervielfältigung der 
Manufaktur-⸗Induſtrie durch die Colonien, würs 
den je dieſelbe Wirkung hervorgebracht haben. 
Dergleichen Vortheile ſind nur Sache der Ver— 
nunft und der Berechnung, und haben folglich 
nicht denſelben Reitz. Aber arm ſein Vaterland 
verlaſſen, und mit einer Ladung Goldes wieder 


IB... 
zurückkehren, iſt eine Speculation, die Jeder 
machen kann, und welche von allen, die dabey 
\ inteveffirt find, mit allem ae durchgeführt 
wird.“ ) 

Uebrigens 3 = 5 itz eh nicht mehr 
ſo ſehr darauf an, mein Herr, zu wiſſen, in wel— 
chem Grade die Aufführung der erſten Europäer 
in der neuen Welt tadelnswürdig, junpolitiſch und 
gehäffig war; ſondern wir müffen uns von der 
Nothwendigkeit und Gerechtigkeit überzeugen, ge— 
gen die zerſtreuten Trümmer der eingebornen Völ— 
ker, welche noch übrig find, die Verbrechen der 
Eroberung, der Intoleranz, und des Raubs wie— 
der gut zu machen; indem wir mit ihnen die ein— 
zigen Güter theilen, durch welche wir ſie für das 
Böſe, das wir ihnen angethan haben, entſchädi— 
gen können. Und unter dieſen Gütern iſt gewiß 
die Religion, welche ſie lehrt, uns ihr Unglück 
zu verzeihen, das erſte. (15.) 

Allein um dieſen Zweck zu erreichen, iſt am 

nöthigſten die Kenntniß des wahren Karakters 
diefer Völker; des Grads ihrer Intelligenz; der 


9 An account of RN european settlements in Ame- 


rica. Vol, I. Pag. u 
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moraliſchen Neigungen, welcher ſie fähig ſind, 
und der religtöſen Begriffe, die fie haben. Aber 
gerade das iſts, was wir, nach dem Bericht der 
Miſſionnäre ſelbſt, am wenigſten kennen. 


Ich habe in meinem vorigen Brief ſchon auf 
die Inconſeguenz auf merkſam gemacht, welche das 
Urtheil der Europäer über die intellectuellen Fä— 
higkeiten, und über den eigentlichen Karakter der 
Wilden bezeichnet. Aber man braucht das menſch— 
liche Herz eben nicht beſonders tief zu ergründen, 
um in demſelben den Grund dieſer Inconſequenz 
zu finden. Denn wenn man ſich einer Seits 
„nur,“ wie bemerkt worden iſt, „zu erinnern 
| braucht, daß die Henker der Amerikaner auch ihre 
Ankläger ſind;“ *) ſo muß man andrer Seits 
nicht vergeſſen, daß diejenigen, welche ihren Ver⸗ 
ſtand herabſetzen, zur Claſſe derer gehören, die 
es einmal übernommen, durch die Kraft der Ue— 
berzeugung zu wirken, was andre durch der Waf— 
fen Macht thaten, und daher aus ihrer Eigenlie— 
be den heilſamen Rath geſchöpft haben, auf die 


*) Histoire generale de Y’Asie, de PAfrique et de 
Y’Amerique. Tom. 18. | 
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Unfähigkeit ihrer Neophyten das ganze Unrecht 
ihrer eigenen zu wälzen. | 

Indem wir Uber die Wilden urtheilen, . be: 
gehen wir den Fehler der Alten, wenn ſie alle 
Völker Griechenlands entweder nach den dummen 
Bewohnern von Böotien, oder nach den ſcharf— 
ſinnigen Athenern beurtheilt hätten. 

Wenn die Nuancen, welche die, auf dem 

ungeheuern amerikaniſchen Continent zerſtreuten, 
Nationen unterſcheiden, nicht ſo ſtark hervortre— 
ten, wie bey den Völkern Europa's; ſo ſind ſie 
darum doch, wie dieſe, dem Einfluß der clima— 
tiſchen Lage, der politiſchen und religiöſen Inſti— 
tutionen, und den Verhältniſſen, welche mehr 
oder weniger unter ihnen, oder zwiſchen ihnen und 
uns Statt finden, unterworfen. ö 
Von den Antillen bis zur magellanifchen 
Meerenge, von der Südſpitze Afrika's bis zur 
Hudſons-Bay faßten die Europäer den Huro— 
nen, den Caraiben, den Neger, den Samojeden, 
den O⸗-Tahitier u. ſ. w. von einem Pol zum an⸗ 
dern, ohne Unterſchied, mit gleichem Grade von 
Inconſequenz, von Leichtſinn, von Eitelkeit, von 
Unwiſſenheit und Ungerechtigkeit unter dem allge— 
meinen Namen von Wilden zuſammnen; und Leu— 
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te, die in Europa kaum ihren Nachbar kennen, 
Leute, deren Scharfſinn und Gerechtigkeit jeden 
Augenblick, ſelbſt in Schößung derer irren, mit 
welchen ſie in täglichem und vertrautem Umgang 
ſtehen; dieſe Leute urtheilen ohne Bedenken in 
Maſſe, und oft blos nach einigen Individuen, 
über Völker, an denen ſie, ſo zu ſagen, nur 


vorübergegangen find. 


Unter tauſend Thatſachen will ich nur Eine 
von der Unwiſſenheit und Ungerechtigkeit der er⸗ 
ſten Europäer anführen, welche in Amerika ein: 
gedrungen ſind. Sie kann dazu dienen, den 
Grad von Zutrauen zu beſtimmen, welchen wir 
ihren Urtheilen über dieſe Völker ſchenken dür: 
fen. | f 

Atahualpa ließ fih den Nahmen Gottes auf 
den Nagel ſeines Daumens ſchreiben, und fragte 
den Franz Pizarro, was dieſe Karaktere bedeu- 
teten. 9 ue 
Pizarro, der nicht leſen konnte, fand ſich 
gedemuͤthigt, auf ſolche Weiſe ertappt worden zu 
ſeyn, und ſah ſich genöthigt, feine Unwiſſenheit 
zu geſtehen. Der Inca verbarg die Verachtung 
nicht, welche ihm dieſes Bekenntniß einflößte; 
da beſchloß der tiefgekränkte Spanier den Tod 


a No 
deſſen, welcher ihm dieſe Demüthigung zugezo— 
gen hatte. d 

O es gibt in Eurspa viele Pizarro' IR die 
ſich, wenn ſie ſo erwiſcht würden, noch viel grau⸗ 
ſamer rächten! 


Dreyßigſter Brief. 
Auf der 725 See. 


Nichten h wir das Urtheil d der n Richter 
über eine, noch fo wenig bekannte, Menſchen— 
Gattung gehört haben, bleibt uns, um den Grad 
von Zutrauen, den wir ihnen ſchenken können, 
zu beſtimmen, nichts mehr übrig, als dieſe Rich— 
ter ſelbſt zu richten, und zwar ſowohl nach 
ihren verſchiedenen und widerſprechenden Schlüſ— 
ſen, als nach ihrem eigenen Benehmen unter die— 
ſen Völkern, die ſie unterrichten und civiliſiren 
wollten; „denn um Andre zu unterrichten,“ 
ſagt der Reiſende Dupont, in dieſem Bezug; 
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„muß man ſelbſt glauben, und dem zu folge hans 


/ 


deln; wie will man fonft von dem überzeugen, 


was man unaufhörlich durch die eigene Auffüh— 
rung verläugnet? Gewiß, dieß iſt ein ſonderba— 
res Paradox, mit dem ſich der geſunde Verſtand 
des Wilden nicht zurecht finden kann!“ ) 
Hören wir denn vorerſt, was Reiſende, die 


dabey kein andres Intereſſe hatten, von dieſen 


Menſchen ſagen, die man uns darſtellt, als ob ſie 


‚eben fo unfähig wären, ſich zur Kenntniß des 
wahren Gottes zu erheben, als eine der Tugen— 
den zu üben, welche die Religion uns lehrt. Ich 
werde nacheinander alle diejenigen anführen, de— 
ren Zeugniß unſer Urtheil über die religißſen 
Ideen der meiſten Wilden leiten darf. 


„Alle behaupten, daß es einen Gott gibt, 


weil unter allen materiellen Dingen nichts iſt, 
was nothwendig exiſtirt;“ *) und ich muß Dies 
ſem Zeugniß die Bemerkung beyſetzen, daß dieß 
der Schluß aller deiſtiſchen Philoſophen der al— 
ten und neuen Zeit, der ſämtlichen Kirchenväter, 


*) Voyages, Tom. I. | N 
d) Voyages du Baron de la Hoptan. Tom, II. 
5 Chap. 13. 18 


* 


7 


"ad 


ee‘, | | 
und der Doctoren aller theologiſchen Facultäten 


in der Welt iſt. 1 - 
„Die Patchez— „Wilden haben denſelben Be⸗ 


griff von Gott, wie wir. Sie definiren ihn vor— 
zugsweiſe als den Geiſt; den Schöpfer aller 
Dinge, den unendlich Großen, den unendlich 


Gutigen. Auch erkennen fie eine gewiſſe Anzahl 
von Geiſtern niedrigerer Gattung an, die ſeinen 
Willen zu vollführen haben. Sie ſagen, der 
Befehl des großen Geiſtes an die Menſchen 
ſey, ſeinen Nachſten nur in der Selbſtvertheidi— 
gung zu tödten, das Eigenthum zu achten, Maß 1 
zu halten, und ſich nur auf Eine Frau zu be⸗ 


ſchranken; die Unmaſſigkeit, die Luge und den 


Geiz zu meiden, und Milde zu üben.“ ) 

Dupont, ein vernunftiger und rechtſchaffener 
Reiſender, beſtatigt, gegen das Urtheil einiger 
Geſchichtſchreiber, daß die Caraiben nur einen eins 
zigen Gott anerkennen, und verſichert, daß er 
in der ganzen Zeit, welche er unter ihnen ver— 
lebt, nichts von allem geſehen hat, was Duter⸗ 
tre, Rochefort und Laborde berichten. *) 

= Histoire de la Louisiana. Tom. 3. 


**) Voyages; Tom. I. Seconde partie. 


tes Bändchen. 1 
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„Die Indianer ſind keineswegs Götzendie⸗ 
ner, wenn man anders nicht Götzendienſt die 
Art von Verehrung nennen will, welche ſie der 
| Sonne und dem Mond erzeigen. Sie find fo 
weit entfernt von alle dieſem, daß man bey ihnen 
kein Idol findet, und daß ich ſelbſt nie eine Art 
von religiöſer Ceremonie unter ihnen geſehen ha— 
be. Sie beten bloß den großen Geiſt an, 
als das Lebens- Prinzip. Sie glauben an eine 
Zukunft, in der die Exiſtenz der Seele fortdau— 
ert; ſie nennen ſie das Land der Seelen, 
und die Beſchreibung, welche ſie davon machen, 
paßt auf jedes Paradies.“ ) 

„Nach meinen eigenen Betrachtungen, die 
durch ehrwürdige Zeugniſſe weitere Kraft haben, 
ſcheint es, daß die Wilden richtige und geſunde 
Vorſtellungen von der Unſterblichkeit der Seele 
und von einem künftigen Leben haben, und daß 
ſie folglich Alles zu ſchätzen und zu belohnen ver— 
ſtehen, was nicht nur die Grundſatze befördern 
kann, welche für das Wohl des Menfchen » Ge: 
ſchlechts, das Glück der Geſellſchaft, und die 


*) W. Bartrams Reiſen durch m: ang Nord⸗ 
Carolina. Anhang II. 


* 
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| Kraft und Würde ihrer Nation, ſondern auch 


für ihr kunfttaes Heil nothwendig ſind.“ ) «.% 
Die ene Le groſſen Aldaman, eine 


der wildeſten Menſchen— dae aan gen 


Einen Gott an: 


, Ihre Religion“, ‚fast a hier, „if 


die einfache, aber keine Huldigung der Natur 9% 


gen das höchſte Weſen, durch die Anbetung der 
Sonne, als erſter Quelle ſalles Guten; *) des 


Monds, als Macht vom zweyten Range, der Ge⸗ 


nien der Walder, der Gewaſſer, der Gebirge als 


untergeordneter Wirkungsmachte. Kurz, ſie be⸗ 
ſtätigen die grote und tröſtliche Wahrheit, daß 
jedes vernünftige Weſen Einen Gott aner⸗ 


kennt . . % k wahrend ſo viele vernunft⸗ 


loſe Schwätzer ihn laugnen a)! 


N » W. Bartrams Reifen durch Süd⸗ und Nord. 

Carolina. Anhang VI. Nen 

5 259 An Account of au Ambassy to the N of 

RR Ava. 8 I. Cap u A 

KK | Voyage; a la Lucisiana , Par BEN DEN 

***) Da die Sonne das Prinzip der Wärme, und 

die Wärme das Pe inzip des Lebens iſt, ſo iſt 
ganz natürlich, daß viele Völker fie als die Er: 


\ 
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Und warum dieß, mein Herr? Warum 
kann der Menſch, der für ſich ein Atheiſt ſeyn 
mag, es nie volitiſch ſeyn? — Weil er fuhlt, 
daß keine Geſellſchaft bedehen kann, ohne den 
Glauben an eine unendliche, höhere Gewalt, die 
über die Erhaltung eines Guts wacht, deſſen 
Dauer kein menſchliches Geſetz verburgen kann. 
Daraus dürfen wir ſchlieſſen, erſtlich: daß das 
erſte Prinzip jeder Geſellſchaft, welche Verfaſſung 
ſie immer haben mag, den Glauben an Gott 
g nothwendig macht; und zweytens: daß, wenn 
man auch annimmt, daß es keinen Gott gibt, der 
Glaube an das Gegentheil nie Folgen haben 
kann, die der Ruhe und dem Glück des Gerech— 
ten nachtheilig werden können. Und daraus er: 
gibt ſich, daß ſich nur der Vöſe den Glauben an 
Gott verſagen kann. 5 
Gehen wir aber weiter! 8 
„Die Frömmigkeit dieſer Wilden, die man 
uns mit ſo nachtheiligen. Farben ſchildert, daß man 
ſie für unfähig halten ſollte, irgend eine Art von 
Unterricht in dieſem Punkt zu e ee 


halterin der Welt und des wenſgen. arne 
angebetet haben. d 
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vertrauungsvolle, fanfte Frömmigkeit machte auf 
mich den tiefſten Eindruck,“ ſagt ein engliſcher 
Reiſender. ) 0 

„Alles, was die Aleuten thun, übertrifft 
weit die Vorſtellung, die ich mir von dem Geiſt 
und der Faſſungskraft dieſer Wilden gemacht 
hatte. Die, unter ihnen beſtehende, Ordnung, 
und ihre Ehrfurcht gegen die Oberhäupter, wel— 
che fie gewahlt haben, um ihnen zu befehlen, 
ſtammt gewiß aus ihren religiöſen Grundſatzen 
und der Ehrfurcht her, die ihnen ein unſichtbares 
und höchſtes Weſen einflößt. Sie ſtreben unauf— 
hörlich, den Schutz dieſes Weſens zu verdienen, 
nicht nur in dieſer Welt, ſondern auch in der 
kunftigen; und ſtatt ungerecht und barbariſch 
zu ſeyn, ſind ſie mild, abe und gaſtfreund⸗ 
un: di 163 f 
„Wiſſen Sie, Swe zt 4 an der tugend⸗ 
hafte Las Caſas dem König von Spanien „, daß 
die Eingebornen der neuen Welt fur den Glau⸗ 


— 


*) Travels in. to the interior Rt of eben 
Leur. VII. g 

*) Herr Sauer in der, auf Befehl der ruſſiſchen 
Kaiſerin gemachten Reiſe. B. 2. Kap. 19. 
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ben, für gute Sitten und die Uebung aller Tu: 
genden empfanglich ſind. Aber,“ ſetzte der ehr⸗ 
würdige Apoſtel der Weſt-Indier hinzu, „durch 
Vernunft und gute ae wuſſen fi dazu er⸗ 
cha werden.“ Be a1 | 


1 Darf man nicht ohne d Beiters ſchtteſſen, mein 
Herr, daß bis dahin, wenigſtens diejenigen, wel⸗ 
che ihr Stand. daz u verpfti tete, die Vernunft 
dieſer Völker, aufzukloren, ihnen, mit der Lehre 


c auch. das Be enn piel ‚gegeben haben d 


Es wäre verlorne Mühe, noch dtitere Ci⸗ 
aut fe W machen, um durch mehr Zeugniſſe 
die Meinung zu unterſtützen, daß nes nicht nur 
wenige, ſoͤndern keine wilde Nation gibt, deren 
religibſer Glaube nicht auf dem Glauben an die 
Exiſtenz des höchſten Weſens beruhte. Was nun 
auch die Unwiſſenheit, die Spitzbüͤberey / und der 
natürliche Hang zum Aberglauben, der allen 
ſchwachen, leichtgläubigen und furchtſamen We⸗ 
ſen eigen iſt, zu dieſem Prinzip hinzugethan haben 
mögen; ſo frag' ich Sie, | ſeit wann und wie weit 
wir berechtigt ſind, dieſes den Wilden zum Vor⸗ 
„wurf zu machen, und ob wir wohl unter allen 
Mummereyen, mit denen wir unſern Cultus ders 


* 


A 


maffen « angefüdt haben, daß die e Hälfte der Chri⸗ 
ſtenheit ihn verlaſſen hat; ich frage Sie, ob wir 
wohl Menſchen, deren ganzer Fehler darin be⸗ 
ſteht, daß ſie den Aberglauben, auf welchen ſich 


ihre rohe Gottesverehrung beſchränkt, nicht mit 


impoſanten Formen, mit größererm Pomp und 
Glanz zu umgeben verſtehen, ob wir ſolche 
Menſchen für Achwachſnnig, für Barbaren und 
ö für unfahig erklüren dürfen, jemals mit uns die 
Wohlthaten unſrer Religion zu theilen? 


Stellen Sie dem Neger, der dem lächerlichen 
Fetiſch, den er ſelbſt gebildet hat, Götzendienſt 
leiſtet, das alte Weib zur Seite, das in unſern 
Dorfkirchen vor einem, nicht minder lächerlich 
ausgehauenen und beleuchteten, Heiligen kniet, 
betet, ſeufzt und weint, und dann laſſen Sie 


unfre Miſſionnäre erſt unſre wilden Mitbürger 


bekehren, eh' wir, ſie deshalb zu den Wilden 
Bere N „. Er 


Fern ſey es von mir, dem einfältigen, ar⸗ 


men Landmann die einzige Hoffnung zu nehmen, 
welche ihm Unterdrückung und Elend noch nicht 
geraubt haben! Ach, ſie thun oft beſſer, ſich an 
das Stück ausgehauenen Holzes, woraus dieſe 


7 


os 


gütige, ſchweigende heilige Jungfrau gebildet ist, 
zu wenden, als an den harten, canoniſchen Ver— 
mittler, welcher die Früchte ihres. Fleißes in die 
immer leeren Caſſen ſchüttet, unerachtet ſie un⸗ 
aufhörlich fie zu füllen bemüht ſind! Indem der 
arme Arbeiter, nach einem brunftigen Gebet, den 
Heiligen verlaßt, den er auf ſeinen Knieen um 
Geduld gefleht hat, ohne Murren die Laſt zu er⸗ 
tragen, unter welcher er ſeit zwanzig Jahren er⸗ 
liegt, nachdem er gearbeitet und gebetet hat, 
geht er vertrauens- und hoffnungsvoll weg, um 
in der väterlichen Hütte die Ruhe zu ſuchen, 
welche der, den die Arbeit des Armen bereichert, 
nicht in ſeinem Pallaſte findet. 

Niemand laugnet, und ich möchte nicht der 
erſte ſeyn, der es thut, daß man den Völkern 
der neuen Welt ein Uebermaß von Zutrauen und 
Leichtgläubigkeit vorwerfen kann, welches ſie in | 
Glaubens : Sachen zu Opfern einer Art von Spitz— | 
buben machen würde, die ſich fur Hexenmeiſter 
ausgeben. ie 

Allein, unabhängig davon, daß die Liebe 
zum Wunderbaren eine Krankheit iſt, welche in 
dem menſchlichen Geiſt um ſo tiefere Wurzeln 
hat, da ſie mit der Baſis aller Religionen, und 
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mit dem Gefühl der Unſterblichkeit der Seele felbit 


zuſammenhaͤngen; ſo muß man doch geſtehen, N 
daß jeder Vorwurf der Art mehr, als ſtreng, vor 


demjenigen ſeyn würde, der, obgleich erleuchtet 
durch das Licht, vor dem alle Idele des Heiden» 
thums eingeſtürzt find, das alle Orakel zum 
Schweigen gebracht und alle Wunder geendiget 
hat, doch vor nicht ganz einem halben Jahr— 
hundert noch ſeine Hexenmeiſter, ſeine Geſpen— 
ſter, ſeine Zauberer, ſeine Convulſionnäre hatte, 
und noch heutzutag ſeine Caglioſtro's, ſeine 
Saint⸗Germain's, feine Mes meriſten, und feine 
Charlatane aller Farben und Maſſe hat; ſo daß 


die Bewohner der neuen Welt mit allem Fug und ; 


Recht ſagen könnten: „unſer Irrthum hat über 
eure Thorheit daſſelbe Übergewicht, das unſre Jon. 
gleurs über die eurigen haben. Dieſe geben euch 


nichts, als Worte; die unſrigen muſſen wenig⸗ 


ſtens ihre Körper daran wenden.“ 
Nachdem ich die Wilden vor dem, offenbar 


ungerechten, Vorwurf des Atheismus gerettet | 


habe, will ich in meinem nächſten Briefe einige 
Thatſachen, anführen, die unſern Begriff von 
der Meinung beſtimmen können, welche dieſe Völ⸗ 
ker aus dem Benehmen der Europäer faſſen muß: 


E 


9 N 1 
. 5 4 

Dadurch wird denn auch der Grad von 
1 feſtgeſetzt werden, den die Letztern für 
die Wahrheit verlangten, welche ſie unter ihnen 
lehrten. Von da werd' ich zu den Beweiſen über: 
gehen, welche die verläumderiſchen Beſchuldigun⸗ 
gen zerſtören, die man gegen ihren Verſtand, ih⸗ 
ren moraliſchen Charakter, und ſegar gegen ihre 
Epetlichen Fahigkeiten erhoben hat. 


4 


Ein und drepfigfter Brieß 


Tad det bohen See. | 


Cm mein Herr, hat uns zwey Aneedoten 
aufbewahrt, welche einen doppelten Beweis für 
die grobe, anmaſſende Unwiſſenheit der Eroberer 
der neuen Welt, im Gegen ſatz mit dem richtigen, 
und gründlichen Arche ap en en „ 
abgeben. 
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Ich al in Portobelo, ſagt er, „ einen 
Richter „ der auf gleiche, Weiſe⸗ und beynah zur 
ſelben. Stunde, für und gegen eine Sache ent⸗ 
ſchied, ohne begreifen zu wollen, daß es zweper⸗ 
ley ſey, was man ihm auch immer ſagen, mochte. 
Endlich erwacht' RT, aus ‚feiner, Unwiſſenheit „ wie 
aus einem tiefen Traum, ſtand auf, eich, ſei⸗ 
nen Knebelbart zurück 2 und ſchwur bey. der heili⸗ 


. 


gen Jungfrau und allen Heiligen, daß die luthe⸗ 


riſchen Hunde von Engländern. ihm unter ſeinen 
Büchern das von Papſt Juſtinian geſtohlen, wel⸗ 


ches er ſonſt gebraucht habe, um in zweydeutigen 


Fallen zu entſcheiden. 3 u 
Wie dumm wir auch immer, die Wilden ala 


ben mögen, fo war” es zuverlaſſig unmöglich, un⸗ i 


ter ihnen, nicht einen Richter, einen Geſetzver⸗ 
ſtandigen „ ſondern nur einen Schiedsrichter zu 
LT der ſo große Unvernunft mit 0 viel ſchlim⸗ 
mem Willen vereinigte. 

ter,“ in ſagte einem Eingebornen von Neu⸗ Gre⸗ 
nada, der Papſt hätte dem König von Spanien 
die neue Welt zum Ruhm Gottes gegeben. 


E N * ’ g 
27 Abbes e 1. eb, 7. 


Ä 24 
i, SR „, ſagt derſelbe. Keifende Weiz 
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„Was du vom Ruhm Gottes ſagſt, , antworte⸗ 
te der Indianer, „mag wahr ſeyn; aber der 
Menſch, den du Papſt nennſt, iſt fehr 


kühn, oder ſehr albern, um zu ver: 
ſchenken, was nicht feın gehört.“ 


Ein Umſtand hat mich aber immer um ſo | 


mehr in Verwunderung geſetzt, da er nie bey dem 
Urtheil der erſten Miſſionnare, ſowohl über den 
angeblichen Mangel der Wilden an Verſtand, als 


Aber das Verdienſt ihrer apoſtoliſchen Arbeiten zur 


Sprache kam; und dieſer iſt, daß ſie ihnen, trotz der 
völligen Unmöglichkeit von Völkern, deren Spra⸗ 


| 


che fie nicht kannten, verftanden zu werden, doch | 


alle Dogmen und Myſterien unfrer Religion auf 
das Deutlichſte erklarten; wahrend ſie, nach 
ihrem eigenen Geſtändniß, alle Mittel der mimi— 
ſchen Kunſt und alle Grimaſſen der Pantomimik 
zu Hülfe rufen mußten, um ſich nur die erſten 
Lebensbedürfniſſe zu verſchaffen. Voltaire fagt: 
„es iſt gewiß ſchön, eindringend zu reden, und 


die Herzen zu rühren in einer Sprache, die man 


nur in vielen Jahren lernen, und nie onders, 
als lächerlich ausſprechen kann. Allein mit ber: 


*) Relation des Voyages. Tom. I. chap. 10. 


* 
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ER Wundern PRO man ſparſam umgehen; ; 
denn, wenn man das Wunderbare verſchwendet, 
ſo findet man zuweilen Unglaubige.“ *) 0 
Ich habe viele Nachſchrebempan desen 
und viele: Reiſende perſönlich gekannt. Unter den 
Erſtern, die Miſſionnäre ausgenommen, ſagen 
alle, daß die Fortſchritte des Chriſtenthums uns 
ter den Wilden ganz unbedeutend ſind, und daß 
das Wenige, was ſie aus demſelben angenommen 
haben, auf eine, beynah' unkenntliche, Weiſe in 
ihre eigene Religions-Syſteme verſchmolzen iſt. 
Gehen wir zu den Beweiſen hievon. 17 
„Ohnerachtet die meiſten Lappländer das 
Chriſtenthum angenommen, ſo üben ſie es doch 
nicht öffentlich aus, und legen es nicht anders an 
den Tag, als durch den Nahmen, welchen ir in 
der Taufe empfangen.“ **) 
75 Die Miſſionnare von Mischillimakinac er⸗ 
öffneten ſich mir über die harte Lage ihres Stan⸗ 
des, Über die vergebliche Muhe, welche fie hät— 


*) Collection complette des Oeuvres. Tom. I. 
* Histoire des peches, des decbuvertes; et des 
f &tablissements des Hollandais dans les mers du 

Nord. Tom. II. u 
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ten, die Wilden zum Glauben zu bringen, und 
daß ſich, mit äuſſerſt wenigen Ausnahmen von 
Bekehrungen, die ganze Frucht ihrer Arbeiten auf 
einige Taufen beſchrankte, welche, in der Folge, 
wenig wirkten. Kurz „ ſie ſagten mir die Wahr⸗ 
heit. Was hätt' es auch genützt, ſie zu verber- 

gen? Ich war an Ort und W eee and konnte 
folglich ſelbſt urtheiken.““ Dru we! 

Abgeſehen von der Eigenliebe, Weiher immer 
ſchnell den zweydeutigſten Anſchein für Beweiſe 

nimmt, und von dem allgemeinen Hang der Men 
ſchen, ihre Bemühungen in jeder Unternehmung 
bey der ihr Verſtand intereſſirt iſt, als mit dem 
vollſtändigſten Erfolg gekrönt anzuſehen; ſo lieſ— 
ſen ſich beynah' alle katholiſchen Miſſionnare, 
durch den geringen Widerſtand und Widerſpruch, 
welchen ſie bey den Wilden fanden, irre führen. 
Daß dieſe keine Schwierigkeit machten, ſich der 
Taufe oder einigen Religions-Uebungen zu uns 
terziehen, von denen man ihnen große Vortheile 
in dieſer und in jener Welt verſprach; daraus, 
ſchloſſen die Miſſionnäre ohne Weiteres, daß fie 
die Wilden zu valkommenen Ae Senacht 


9 “ai 


0 2 1 
*) Dupont, Voyages etc. Tom. . 
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haben. Die Diener der andern Religions + Sy: 
ſteme waren weniger zur Täuſchung geneigt, und 
| glaubten ,.‚fich vor allem andern der Beweggründe 
verſichern zu müſſen, welche die ſchnelle Vekeh⸗ 
. rung der neuen Chriſten bewirkten. Eine ſolche 
Leichtigkeit ſchien ihnen verdächtig H ſie ſuchten die 
Urſache derſelben anderswo, als in der Macht ih— 
rer Beredſamkeit. Auch fanden ſie ſie in dem 
ſorgenloſen, leichtſinnigen Karakter der Wilden, 
und, was beſonders bemerkt werden muß, in der 
Art von Ergebung und Höflichkeit, welche unter 
ihnen jeden directen Widerſpruch verbietet, und 
dieſen ſo geſchickt umgeht, daß es ſelten möglich 


iſt, ihre Meinung kennen zu lernen, wenn fie. 
nicht vollkommen mit der unſrigen zuſammen⸗ 


trifft. 

„Die Miſſionnäre,“ ſagt ein, durch die 
Tiefe ſeines Geiſts, wie durch ſeine umfaſſenden 
Kenntniſſe, gleich beruhmter Mann, „die Miſ— 
fionnare, welche die Wilden zu bekehren geſucht 
haben, beklagen ſich beynah alle uber ihre Verſtel— 
lung, als über das größte Hinderniß für die 
Fortſchritte der Miſſtions Arbeiten. Sie hören 
die Erklarung der Glaubens- Wahrheiten fo lang 
man will, an, und antworten immer durch die; 


7 77 
Re N 


V 


7 


320 


unter ihnen gewöhnlichen, Zeichen der Billigung. 


Man glaubt fie überzeugt; aber es iſt ein Irr⸗ 
thum. Alles war bloße Höflichkeit.“ ) 


Ich begreife wohl, daß Sie, trotz allem, was 
ich Ihnen bis jetzt geſagt habe, noch im Zweifel 
find, ob man den geringen Erfolg der Bemühun— 
gen und Arbeiten der Miffionnäre dem Benehmen 
der Letztern, ihrer Unwiſſenheit und ihrer üblen 
Aufführung, oder dem, von Natur aus verkehr— 
ten, Karakter, der Verſtandesſchwäche und der 


Wirkung einer unvollkommenen phyſiſchen Orga- 


niſation der Wilden auf ihre moraliſchen Fahig⸗ 
keiten beymeſſen fol, _ 


Ich will daher, nach meiner Gewohnheit, 
dieſen Zweifel durch Zeugniſſe beantworten, wel— 


che um fo ehrwürdiger find, da fie die bloſſe 
unpartheyiſche Huldigung gegen die Wahrheit ent 


halten. 0 


Beginnen wir bey dem, am längſten und 
beſten gekannten, wilden Volke. 


„ ‚Die Karaiben find von Natur aus fanft, _ 


0 
* 


*) Dr. B. Franklin's Works. Vol. I. 
a 
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4 
wohlthätig, großmüthig, dienſtfertig mic, 
ehrlich, wahr und treu.“ ) a 
| „Mein ganzes. Leben hindurch werd' ich die 

Karaiben lieben,“ ſagt Philipp Aubin, „und ich 
würd' es für den Erſten dieſer guten Wilden auf⸗ 

opfern, welcher meiner Hülfe bedürfte. Wahrend 
der drey und dreißig Jahren, die ich zur See 
war, ſchienen ſie mir die glücklichſten Menſchen die 
ich je geſehen habe.“ **) | . 

O mein Herr ich fürchte ſehr, daß die 
Hefte dieſes guten Volkes, welche auf einigen An⸗ 
tillen übrig ſind, kein andres Glück mehr kennen 
als was ihre Seelen⸗Güte ihnen verſchafft! | 

Aber laſſen fie uns fortfahren. 

55 Mehrere Niederlaſſungen, welche unter den 
Indianern des nördlichen Amerika's gemacht wor⸗ 
den ſind, beweiſen „daß dieſe angeblichen Wilden 
nichts weniger, als der Civiliſation ſo unfähig 
find, wie man fie darftellt; nur muß man mit 
gehörigem Verſtand und nöthiger Sanftmuth auf 
fie wirken. Aber man beſtrebt ſich, fie, in Ame⸗ 


*) Dupont, Voyages, etc. Tom. 1 

949 S. in der ‚Histoire des Nauffrages, B. 3. den 
Bericht dieſes Reiſenden. 

ates Bändchen. X 


rika mehr noch als in andern Welttheilen, nach 
Möglichkeit zu verfaumden ; indem man damit 


die Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten, wel⸗ 
che man gegen fie verübt hat, um ſo leichter zu 
rechtfertigen hofft. — 

„Die Wilden von Nordamerika Kühe eine 
geſunde Urtheilskraft, einen lebhaften Geiſt und 


viel Faffungs: Vermögen, Sie wären für Beleh— 
rung empfänglich, wenn unſre Miſſionnäre größern 


Eifer hätten, und ihnen mehr Muſter der Nach— 
ahmung, als Rath ertheilten, aus dem ſie ſich 
nichts machen, wenn er nicht durch das Beyſpiel 
unterſtützt wird. Indeß wärs um fo leichter, fie 
g zum wahren Glauben zu bringen, da ſie von Na— 
tur aus tugendhaft ſind. Ja, ich kann ſogar 
verſichern, daß es auf der ganzen Erde keine 
Ehriſten giebt, die das von der Schrift am mei: 
ſten empfohlene Gebot der chriſtlichen Liebe, ſo 
ſehr in ſeinem ganzen pe ehe wie 
fie, 

Sie ſind keuſch, tapfer, Hi; höflich und 


von friedlichem Karakter. Sie a keinen 


14 


*) Herr Schöpf in feiner Reife nach Nordamerika 
Band 12 \ 
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Ehrgeitz; beleidigen und verläumden niemand. 
Das Stehlen iſt ihnen ein Abſcheu; ſie helfen 
einander gegenſeitig. Sehen ſie ihren Nachſten 
in der Noth, ſo kommen ſie ihm entgegen, und 
erſparen ihm ſogar die Demüthigung ſelbſt fodern 
zu müffen. Sie hegen eine grenzenloſe Achtung 
und eine blinde Ergebung gegen ihre Eltern, und 
haben eine ſolche Ehrfurcht und ſo große Nachſicht 
gegen das Alter, daß man dieſes unter ihnen 
recht eigentlich wunſchenswerth findet. ) 


Sind wir ſo gerecht, zu geſtehen, mein Herr, 
daß, wenn es gut iſt, daß wir ihnen Mönche 
ſchicken, um ſie in unſerer Religion zu unterrich— 
ten, es nicht ſo übel von ihnen wäre, wenn ſie 
uns Leute aus ihrer Mitte ſendeten, um uns ihre 
Tugenden zu lehren. | 


Die brittiſchen Miſſionnäre, welche ſich kürz⸗ 
lich auf den Sudſee-Inſeln niedergelaſſen haben, 
fagen von ihnen: „daß fie gut und großmüthig 
ſind bis zur Uebertreibung; daß die Armuth bei 
ihnen kein Grund zur Verachtung, aber in ihrer 


*) Dupont, Voyage, Tom. 2. 
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Meinung die höchſte Schande ik, reich und dabei 
noch habſüchtig zu ſeyn.“ ) 

Wagte unter ihnen, wie fo oft unter ung 
geſchieht, ein Einzelner einen gewiſſen Grad von 
Geitz zu zeigen, ſo möchte er ihn immer unter 
dem Wort von Oekonomie, von Ordnungsgeiſt 
und Vorſorge verbergen, wie wir thun: feine 
Nachbarn würden in die Wette ſein Eigenthum 
zerſtören, und ihm die beſte Lehre in der chriſt⸗ 
lichen Liebe dadurch geben, daß ſie ihn mit dem 
ärmſten feiner Mitbürger auf gleiche Linie ſtell⸗ 
ten. 


Zwey und dreyßigſter Brief. 
| Auf der hohen See. 


Die Miſſionnäre, von welchen ich Ihnen in 
meinem letzten Brief geredet habe, mein Herr, 


*) A Missionary Voyage to the southeren pacifie 
Ocean, App, sect, 2. 
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führen mit rühmlicher Freymüthigkeit einen Zug 
von ehlicher Zärtlichkeit an, wie man wenige 
Beyſpiele derſelben unter uns finden dürfte. Er 
ſcheint mir zu karakteriſtiſch, um ihn nicht hier 
beyzubringen. 


Peggy Stewart, die Tochter eines otahiti⸗ 
ſchen Oberhaupts, hatte ſich mit einem engliſchen 
Matroſen dieſes Nahmens verbunden, der von 
ſeinem Schiff entwiſcht war. Sie lebten in ei⸗ 
ner Vereinigung, welche durch die Geburt einer 
Tochter noch viel zärtlicher geworden war. Dieſe 
lag noch an der Bruſt ihrer Mutter, als das 
Schiff, Pandora, ankam, den Slüchtling hat 
und in Feſſeln warf. . 
Auf dieſe Nachricht ſetzt ſich die glb lte 
Peggy in ein Boot, und ſtößt ſofort vom Lande, 
um ſich ihrem Gatten in die Arme su werfen. 
Beyder Wiederſe hen war fo rührend daß 
die Engländer es nicht ohne Thränen anſehen 
konnten. Stewart ward von ſeinem und ſeiner 
Gattin Schmerz ſe ergriffen, daß er ſelbſt darum 
bat, man ſolle ſie nicht mehr an Bord laſſen. Mit 
Gewalt mußte man ſie von ihm loßreiſſen; ſo 
(ehr En fie f ch an fat gefefm angeklammert. 
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Als fie, ohne Hoffnung, ihn je wieder zu 
ſehen, an's Land kam, verfiel ſie in eine tiefe 
Melancholie, nahm keine Nahrung mehr zu ſich, 
zehrte ſich zwey Monate lang ab, und ſtarb end— 
lich vor Schmerz und Liebe! .. * 
Barbaren, die ihr, um einen Sträfling 
weiter in eurer Marine zu haben, einen Gatten 
ſeiner Gattin, einen Vater ſeinem Kinde, einen 
Glücklichen dem Land entreißt, das ihn aufge— 
nommen hatte — o! wer find hier die Wilden? 
Ich will die Züge von Treuloſigkeit und 
Grauſamkeit, welche manche Europaer von ei— 
nigen Wilden erfahren haben, weder verbergen, 
noch in Zweifel ziehen. Der cipiliſirte Menſch 
wäre zu verächtlich und zu unglücklich, wenn alle 
Laſter, die ſeine Gattung entehren, ausſchließend 
fein Antheil wären! Aber es iſt darum nicht min: 
der wahr, daß, wenn der Letztere ſich auch zu— 
weilen über den Wilden zu beklagen hatte, die— 
ſer mit allem Recht von der Zeit an, da die 
europäiſche Kühnheit den Schleyer, welcher die 
neue Welt verbarg, zerriſſen hat, mit neuen 
Bedürfniſſen und ihm unbekanntem Unglück, auch 
Laſter und Verbrechen kennen lernte, von denen 
er nie etwas gehört hatte. (16.) i 


327 
Es ift alfo nur zu wahr, mein Herr, daß 
die Europäer, welche die Wilden als Handels: 
leute oder als bloße Reiſende beſuchten, nicht das 
Geringſte dazu beygetragen haben, durch ihr 
Betragen die ſchwachen en der Geiſtlichkeit 
zu unterſtützen. 


„Wenn man,“ ſagen dieſelben engliſchen 
Miſſionnäre, „in gewiſſer Rückſicht der Klug— 
heit und Menſchlichkeit unſrer Seemänner Ge— 
rechtigkeit widerfahren laſſen kann; wie ſehr iſt 
es doch zu beklagen, daß ihnen ihr Chriſtenthum 
in manchem Bezug fo wenig Vortheil Über die 
abgöttiſchen Völker gibt! Gewiß iſt mehr Schlim— 
mes, als Gutes aus ihrem gegenſeitigen Ver— 
kehr entſtanden. Die Sitten der Eingebornen 
ſind durch die haufigen Beſuche der Europäer 
während der erſten zehen Jahre verdorben wor— 
den; haben ſich aber auch eben ſo gewiß in den 
zehn letzten Jahren, da kein Europäer zu ihnen 
kam, offenbar verbeſſert. Vor dieſer Zeit wohn— 
ten angebliche Chriſten immer auf dieſer Inſel “), 
und wir ſehen das Reſultat davon in dem Zu— 
ſtande, in welchem der Kapitain Wilſon die Ein: . 


*) Otahiti. 5 
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gebornen fen hat. “/ *) Dieſer ſchlug die Be⸗ 
völkerung welche Cook zu über 200,000 Seelen 
geſchätzt hatte n als unter 20,000 1 Wlan 
an! 


I 2 


„Da die Europäer,“ ſagt ein anderer britti⸗ 
ſcher Reiſender, „zum erſtenmal unter den Völ⸗ 
kern von Canada erſchienen, wurden ſie mit der 
größten Gaſtfreundſchaft und mit allen möglichen 
Rückſichten aufgenommen. Allein ihr Betragen 
zwang die Amerikaner bald, ſie nicht nur nicht 
mehr zu achten, ſondern auch mit dem höchſten. 
Unwillen zu anne 2979 ˖ 


Herr Goc rühmt einen, von den Wilden 
gleich ſehr geachteten und geliebten Europäer, 
und ſetzt hinzu: „aber um gerecht und wahr zu 
ſeyn, muß ich zur Schande meiner Landesleute 
bekennen, daß ſolche Leute eine wahre Selten⸗ 
heit ſind, und daß ſich die Wilden nur zu ſehr 
über den Mangel an Rechtſchaffenheit und die 


*) A Missionnary Voyage u. ſ. w. 


** Voyage from montreal to the river St. Laurengę. 
Kap. 7. 


329 


Gewaltthätigkeit der europäiſchen Reiſenden zu 
beklagen haben.“ *) ß 

Es iſt mit den Tugenden, wie mit den La— 
ſtern, die nur civiliſirten Völkern anzugehören 
ſcheinen. Aber bey welcher unter den civiliſirten 
Nationen Europa's finden wir ein, ſo tief in 
aller Herzen eingegrabenes, Gefühl für Freund— 
ſchaft, um zu glauben, wovon alle Eingebornen 
von Nord- Amerika übekzeugt find, daß der Tod 
zween Freunde nur auf einen Augenblick trennt, 
und daß fie einander in einem andern Leben wies 
der finden werden, um ſich nimmermehr zu ver— 
laſſen! „Ihr ſeyd unſre Freunde, ſagten die 
Wilden von Otahiti mit dem ſchmerzlichſteu Aus⸗ 
druck zum Prinzen von Naſſau, und dennoch 
mordet ihr uns!“ ... ) O wir können noch 
manche Abhandlung über die Freundſchaft ſchrei⸗ 
ben, und es iſt doch alles nichts in Vergleichung 
mit dieſen wenigen Worten! 

„Und dennoch ſcheinen die meiſten Reisenden 
ſtatt die Wilden zu beklagen, daß fie die Euro⸗ 


*) Voyage dans les Carolines, la Georgie, ete. Troi- 
sieme partie. Chap. 3. 

*) Bougainville, Voyage autour du monde. Tom; 
2. 
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päer kennen gelernt haben, Gefallen daran zu 
finden, fie mit Vorwürfen aller Art zu überhäu— 
fen. So haben ſie ſie immer für die Gaſtfreund— 
ſchaft bezahlt, die fie ihnen fo edelmüthig und 
uneigennützig erwieſen haben.“ *) Und welche 
Wohlthaten haben unſre europäiſchen Reiſenden 
an dieſen fernen Küſten verbreitet? Einige ty— 
ranniſche Gewaltſtreiche „welche immer wieder 
gerächt, aber auch immer wieder durch neue Ver⸗ 
brechen aufrecht gehalten wurden; denn kann 
man ernſtlich denken, daß einige nützliche Thiere 
und einige Saat- Körner von Gemüßen wirk— 
lich die Grauſamkeiten, welche fie verübt, und 
die Luſtſeuche, die fie verbreitet haben, gut ma⸗ 
chen konnen? **) 

Viele Tauſende von 1 Men ſchen würden in 
dieſen Ländern hingemetzelt; dafür gab ihnen die 
Wohlthätigkeit und Gerechtigkeit der Europäer 
einige Schweine! 

Sehen wir aber, mein Herr, ob die 
Europäer immer bloß geklagt haben gegen die— 
jenigen, denen fie zugleich Ruͤbſaam en und 


*) Voyage à Madagascar, ele. Tom. 1. 
* Ibid. Tom. 3. 
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wenigſtens die Pocken brachten, und rufen wir, 
in dieſer wichtigen Unterſuchung, nur Männer 
von gemäßigtem, und mehr richtigem, als glän— 
zendem Geiſte zu Hülfe. 


„Zwey europäiſche Schiffe, ſagt der eben 
angeführte Reiſende, verſchafften ſich auf Mada— 
gaskar mit Gewalt Erfriſchungen, übten uner— 
hörte Erpreſſungen, verbrannten die Dörfer, oder 
ſchoſſen ſie mit ſchwerem Geſchütz in den Grund, 
wenn man ihnen nicht fo ſchnell, als ſie erwar⸗ 
teten, Ochſen, Hühner und Reis lieferte.“ ) 


„Die Bewohner pon Foule- Pointe haben 
nicht vergeſſen, daß ein europäiſches Schiff zu 
Anfang des achtzehenten Jahrhunderts eine Men— 
ge ihrer Leute unter einem großen Zelte verſam⸗ 

melte. So wie dieſes voll war, brach das Ge: 
bälke zuſammen, und durch dieſe abſchzuliche Liſt 
bemächtigte man ſich einer Menge. Inſulaner, 
welche man zu Sklaven machte.“ * 


*) und dieß waren Cheiften, welche ſich fo unter 
Völkern betrugen, denen man Miſſionnäre ſand⸗ 
te, um ſie zum Chriſtenthum zu bekehren!“ 


A Voyage x Madagascar, Tom, 1. Chap. 18. 
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„Die Niederlaſſung der Franzoſen unter 
den Natchez *) geſchah nicht nur ohne allen 
Widerſtand, ſondern ſogar mit aller Unterſtützung 
dieſes Volks, und würde nie beunruhiget worden 
ſeyn, wenn nicht ein Soldat vom Rofalien: Fort 
geweſen wäre, der einem dieſer guten Wilden 
mit Stockprügeln drohete, und ihn durch ſeinen 
Kameraden niederſchießen ließ, weil der Natchez 
dieſe Beleidigung ſo hoch aufgenommen hatte, 
daß er ihn herausforderte, ſich mit ihm zu 
ſchlagen. Durch dieſe Begebenheit entſpaun ſich 
ein Krieg, welcher viel er ke 
hat.“ * (a7) Ba, 

„Man muß den Wilden Gerechtigkeit Wie 
derfahren laſſen. Der Plan, den ſie machten, 
alle Franzoſen umzubringen, ward ihnen durch 
keine Aufwallung von Unbeſtändigkeit oder Leicht⸗ 
ſinn eingegeben. Die ſchlechte Aufführung eines 
Offiziers, des Herrn von Chepar, welcher Völ⸗ 
ker beleidigte, die er hätte ſchonen ſollen, ent⸗ 
zündete ihre Wuth. Denn als freye, und ruhig 
im Land ihrer Väter 8 09855 Meschede konn⸗ 


) Ein wildes Volk in Nord = Amerika. 
***) Histoire de la Louisiane. Tom. 1. Chap. 18. 
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ten fie ſich nicht von fremden cranniſiren laſſen, 
welche fie unter ſich aufgenommen hatten.“ *) 


„Ein junger Edelmann war während unſres 
Aufenthalts auf Madagascar bey dem Oberhaupt 
geweſen, das man ſtrafen wollte, und hatte ei⸗ 
nige Tage in größter Herzlichkeit mit ihm und 
ſeiner Familie gelebt. Er war mit Genüſſen der 
Freundſchaft und der Liebe überhäuft geworden, 
hatte ſich ziemlich lang unter ihnen aufgehalten, 
und war ſeit zwey Tagen zurück. Er glaubte 
daher einen Beweis ſeiner Tapferkeit zu geben, 
indem er ſeine Orts-Kenntniß dazu benützte, die 
Truppen auf Wegen zu führen, auf welchen das 
Fort und das Haus ſeines Wirths am beſten 
überfallen werden konnte, ohne daß jemand zu 
entrinnen im Stande war. Ein wilder, faͤlſcher 
Ehrgeitz hatte in ihm das gerechte Gefühl der 
Dankbarkeit und Liebe erſtickt. Ja er empfand 
davon fo wenig, daß er nicht nur die Bruſt derer, 
die er geliebt hatte, ſelbſt durchbohrte, ſondern 
aufmerkſam bemüht war, daß ihm kein Tropfen 


*) Bossu, nouveau Voyage. Tom. 1. Lettre 3. 
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Bluts entging, welchen man ihnen noch aus— 


drücken konnte.“ *) (18.) 
Sie haben mit mir, mein Herr, in allen 
Pariſer Geſellſchaften die Erzählung von der 
Grauſamkeit der Wilden von Neu- Seeland wie— 


U 


derhohlen gehört, als man die Nachricht von der 


Ermordung des merkwürdigen Seemanns Marion 

vernahm. 

Allein man ſagte nicht, was wenige wuß— 
ten, und die Uebrigen ſich nicht erinnern 

wollten, daß vor Marion, im Jahre 1769 
auf Neu⸗Seeland Herr von Surrille gewe— 
fen war; daß dieſer umſonſt und um nichts 
die Wohnungen des Volks verbrannt und 
geplündert hatte, und daß die Feindſeligkeiten, 
welche ſeinem Nachfolger das Leben gekoſtet, bloße 
Repreſſalien waren, von denen unſre eigene Ge— 
ſchichte zu viele Beyſpiele hat, um ſie nicht einem 
Volke zu verzeihen, das weder einen groffen Pu— 


* Miinkienv des Pages, Voyage autour du monde. 
Tome if. Nachdem der Verfaſſer unter den 
Wilden gelebt hatte, brachte er zehen Jahre 
während der Revolution unter dem civiliſirteſten 
Volk von Europa zu. Er muß im Stande ſeyn, 

\ hievon urtheilen zu können. N 


335 


bliciſten, noch einen berühmten Stephen her: 
vorgebracht hat. 

Dieß iſt wohl hinlänglich, um 5 775 Mei⸗ 
nung über einen wichtigen Satz zu beſtimmen, 
nemlich: wen von beyden, den Europäer oder 
den Wilden, der Vorwurf treffen ſoll, ich will 
nicht ſagen, Kriege, ſondern Metzeleyen ange: 
fangen zu haben, durch welche die Inſeln und der 
ganze Continent von Amerika beynah in völlige 
Wuſten verwandelt wurden, in denen man kaum 
noch die entſtellten Nahmen der zahlreichen Völ— 
kerſchaften ſindet, die ſonſt ihre Oberfläche bedeckt 
haben. 

Und doch hab' ich nur Schriftſteller ange— 
führt, deren Zeugniſſe keiner Partheylichkeit für 
die Wilden beſchuldigt werden können. Sie ge⸗ i 
hören alle zu der Claſſe ihrer Unterdrücker .... 
Ach, wie wind’ es erſt lauten, wenn jedes Volk 
der neuen Welt ſeinen eigenen ä 
gehabt hatte? 


1 


8 Drey und dreyßigſter Brief. 


Auf der hohen See. 


Nachdem ich den moraliſchen Karakter der Wil: 
den wegen der Verſchlimmerung gerechtfertigt 
habe, mein Herr, welche ihnen Leute vorwerfen, 
die ein kurzer Blick auf ihren eigenen fittlihen 
Zuſtand weit nachſichtiger und beſcheidener machen 
ſollte; Leute, die man nur dadurch von dem Ver— 
brechen zurückhält, daß man ſie mit, den Wilden 


unbekannten, Gegenſtänden des Schreckens um— 


gibt; als da ſind in dieſer Welt: Zuchtruthen, 
Ketten, Kerker, Schwerter, Galgen, Rader, 
Schaffotte, Scheiterhäufen; und in der andern: 
Teufel, Feuer-Eſſen, und Glut- Pfannen — 
nach allem dieſem laſſen Sie uns unterſuchen, 
wie weit die Meinung von dem auſſerſt niedrigen 
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Stand der intellectuellen und gelben Fähig⸗ 
keiten der Wilden auf a Pe et er 
mag? 

Meine Collegen, die Reiſenden / ſollen 55 
hier wieder die Autoritäten ſeyn, nach denen Sie 
über die zu löſende Frage entſcheiden werden. 
Indem ich mich ſo auf Thatſachen ſtütze, welche 
durch Zeugniſſe beſtimmt find, die keine Leiden— 
ſchaft, kein ſonſtiges Intereſſe von der Wahrheit 
entfernen konnte, entgeh' ich dem Vorwurf, nur 
meine Anſicht herauszuheben, und der Gefahr, 
durch mehr verführeriſche, als gründliche, durch 
mehr ſcharfſinnige, als richtige Hypotheſen der 
Meinung, 0 ich Ihe. will, Kraft zu 
geben. 

Wenden Sie mir dagegen e ein, mein 
Beruf ſey, eine „Reiſe, und keine Betrach⸗ 
tungen über den moraliſchen Karakter oder die 
phyſiſchen Fähigkeiten der Wilden, und über die | 
gröffere oder geringere Tauglichkeit der Miſſion⸗ 
näre zu ihrem Bekehrungsgeſchäft zu ſchrelben, 
und ich verletze damit die Regeln meines Beru— 
fes; fo antwort’ ich: daß ich Ihnen auf einer ſo 
ſanften, ſo langwierigen, ſo einförmigen Fahrt 
wie die unſrige iſt, nur völlig unbedeutende De: 
ztes Bändchen. * 
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tails mittheilen könnte, und wir Beyde genöthigt 
ſeyn würden, ich, das monotone, nautiſche Tage— 
buch von Breitenbeſtimmungen, von dem Wind— 
wechſel u. dgl. zu ſchreiben, und Sie, es zu 
leſen. | 

Wir haben geſehen, daß dieſelben Miſſion— 
näre, welche entſchieden: „daß man die Wilden 
ohne Zwangsmittel nie von der Wahrheit unſrer 
Religion überzeugen könne;“ und ihnen dennoch 
„einen bewundernswürdig gefunden Menſchenver— 
ſtand, und eine gründliche und tiefe Urtheils— 
kraft“ zugeſtehen. — Ein, um nicht mehr zu ſa— 
gen, ſehr ſonderbares Geſtändniß, das man ge— 
wiß ſchon lang eine unmittelbare Läſterung der 
Philoſophie genannt hätte, wenn es von einem | 
andern, als von einem Geiſtlichen, gemacht wor: 
den wäre. | rag 

Allein kommen wir zu den Thatſachen; denn 
dieſe müſſen in der Moral, wie in allem andern 
Wiſſen, die Wahrheit und Gründlichkeit jeder 
Art von Syſtem begründen. Und zwar laſſen 
Sie uns bey derjenigen guten Eigenſchaft anfan— 
gen, welche den Stützpunkt aller übrigen aus— 
macht, nemlich mit dem Muthe. 

Welchen Menſchen-Stamm, mein Herr, ha: 
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ben wir ausgerottet, oder wenigſtens verdorben! 
Bey dieſen Völkern, und nur bey ihnen findet 
man, trotz dem Verfall, in welchen ſie der Han— 
del mit uns, und unfer Feuer- Waffer ges 
ſtürzt hat, wie ſie den Branntwein nennen, der 
für viele Tauſende dieſer Unglücklichen ein wah⸗ 
res Gift geworden iſt; bey ihnen allein findet 
man noch, neben einer phyſiſchen Conſtitution, 
welche die Gewandtheit mit der Stärke, und die 
Kraft mit der Geſchwindigkeit vereinigt, nicht 


nur in den Organen des Gehörs, des Geſichts 


und des Geruchs einen Grad von Vollkommen⸗ i 
heit, die bey uns ohne Beyſpiel iſt; ſondern auch 
ein Maß von Ausdauer, alle ihre Unternehmun— 
gen zu beendigen, und von Standhaftigkeit, alles 
zu ertragen, die unſrer vervollkommneten 
Natur ſo fremd iſt, daß uns die Geſchichte und 
die Dichtkunſt ſeit diertauſend Jahren, als Wun⸗ 
der, ja als Ungeheuer von Tugend, kaum das 
Gedächtniß einiger Menſchen aufbewahrt haben, 
welche, den Blick auf einen unſterblichen Ruhm 
geheftet, im Enthuſiasmus für die Religion oder 
im Fanatismus für jenen, die Kraft gefunden 
haben, einen Moment Schmerz zu erdulden, 
oder der Gefahr eines Augenblicks zu trotzen. 
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Sie weiden mir ſagen: die erſten Chriſten 
drängten ſich zum Märtyrerthum. — Allerdings! 
Aber das Folter-Werkzeug in der Hand des Hen⸗ 
kers war in ihren Augen der Schlüſſel zum Pa⸗ 
radies; vom Scheiterhaufen oder dem Schaffot 
ſtiegen ſie unmittelbar in den Himmel empor; 
ein Augenblick von Schwäche überlieferte ſie ewi— 
gen Strafen, und eine Ewigkeit von Glückſelig⸗ 
keit war der Lohn für einen Moment von Qua⸗ 
len. Und wenn Curtius und Scaevola die Welt 
und die Nachwelt zu Zeugen ihrer Hingebung 
hatten; ſo hat der Wilde, allein in den Wal: 
dern, blos die Feinde, denen er trotzt, und die 
Henker, welche er beleidiget, zu Bewunderern ſei⸗ 
ner Standhaftigkeit und Tugend. Nie wird der 
Ruf weder von ſeinem Leben, noch von ſeinem 
Tode ſprechen, und weder ein Titus Livius, noch 
ein Tacitus ſtellen ſeinen Nahmen denen des 
Thraſeas und Regulus zur Seite. Seine Zeit— 
genoſſen errichten ihm keine Altäre, die Nachwelt 
weiht ihm keine Statue; ja er ſieht in dem offe⸗ 
nen Himmel nicht einmal den Gott, für den er 
ſtirbt, umgeben von Licht und Ruhm, ihm von 
ſeinem Thron herab die väterliche und mächtige 
Hand reichen. Er iſt gleich erhaben, über die Be⸗ 
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5 PN des Stoikers, und si wann 0 
Erthuſiaſten. 

Ferdinand von Site nimmt dreiſſig India⸗ 
ner gefangen, welche eines Plans zum Verderben 
der Spanier beſchuldigt ſind, und läßt ihnen. 
ſämmtlich die rechte Hand abhauen. „Dieſe 
Armen,“ jagt Garcilaſſo de la Vega, „ertru— 
gen ihr Unglück“ mit fo viel Geduld, daß kaum 
einem die Hand herunterge ſchlagen war, ſo trat 
gleich ein andrer hervor, welcher die ſeinige auf 
den Block legte.! ) 

In dieſem Zug liegt ein Karakter von Hinz 
gebung, eine Einfachheit des Muths, eine Kraft 
der Reſignation, und eine Verachtung des Schmer- 
zes, wie die heilige und die Te Geſchichte 
kein Beyſpiel enthält. 

Ein hundertjähriger Onontake, der durch 
einen Haufen von Wilden unter Befehl des Gra- 
fen von Fontenae gefangen genommen war, erz 
trug die Qualen, welche man ihm anthat, mit 
ſo viel Muth, ſo viel Geiſtes⸗ cr und 
einer ein f würdig . eines Iroke⸗ 


) Histoire de la eonquéte de la Ploride. Livre 
III. Chap. 23. ; 


e 
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ſen. Einer ſeiner Henker verſetzte ihm, aus Zorn 
über ſeine Reden, einige Meſſerſtöſſe; da ſprach 
der Onontake: „ich danke dir; du hätteſt mich 
aber wohl im Feuer ſterben laſſen ſollen. Lernet 
dulden von mir, ihr Franzoſen, und ihr Wilden 
erinnert euch, was ihr in meiner Lage thun müſ⸗ 
fet!“ *) | 

Hattucy, ein Cazique, der von St. Domin⸗ 
go nach Cuba geflohen war, ſtand an einem Pfahl 
gebunden, an welchem er verbrannt werden ſollte. 
Ein franzöſiſcher Mönch redete zu ihm mit aller 
Salbung von den Freuden des Paradieſes und 
den Qualen der Hölle. „Giebt es in dieſem 
Aufenthalt der Wonne, von dem du fprichft, 
Spanier?“ fragte der Cazique nach langem 
Schweigen. „Gewiß,“ antwortete der Mönch, 
und ſehr viele.“ — „In dieſem Fall will ich 
nicht in denſelben,“ ſprach Hattuch. 

Ein, nach Verdienſt berühmter, Mann hat 
ganz Europa mit ſeinem Nahmen erfüllt, indem 


er uber die Erziehung ein Buch geſchrieben, deſſen 


Zweck dahin geht, den Körper der Kinder gegen 


*) Histoire de l'Amerique septentrionale. Tom. III. 
Lettr. 7. 
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alle Beſchwerlichkeiten, und ihre Seele gegen 
den Schmerz abzuhärten. Das erſte Studium 
und hauptſächlichſte Geſchäft im Leben der Wil⸗ 
den von Neu-Wallis iſt die Standhaftigkeit, 
jede Art von Schmerz zu ertragen. *) 

Mehrere Reiſende haben in ihrem Leichtſinn, 


oder als ſchlechte Beobachter überhaupt, die Na- 


tur und die Menſchen der neuen Welt nach eini— 
gen ſandigten oder ſumpfigten Küſten beurtheilt, 
wo ſie die Bevölkerung und Vegetation ſchwach 
und verkrüppelt gefunden, und behaupteten ohne 
Weiters, was Schriftſteller von höherem Werth 
mit gleicher Unbeſonnenheit auf ihr Wort hin ent= 
ſchieden: *) daß alle Producte des Thier -und 
des Pflanzen⸗Reichs, von dem Menſchen an, in 
Amerika einen ſehr auffallenden Karakter von Aus⸗ 
artung und Niedrigkeit haben. — Es läßt ſich 
leicht denken: daß dieſer Urtheilsſpruch das Mo⸗ 


*) The constaney, with wich they endure pelt 
appearing to rank first among their concerns in 
Hife. — Account of de english colony 
in new South-Wales . 
**) Herr von Pauw, in feinen Recherches sur les 


* 
Ame ricains. 
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anche nicht Safe Weiche gig als das Phy⸗ 
iche. 5 

Stellen wir / mein Herr, den Autoritäten 
und Thatſachen Autoritäten und b Shatſachen ent⸗ 
gegen. N 

N Robertſon ließ ſich durch denſelben Irrthum, 
welcher den Verfaſſer der Unter ſuchungen 
über die Amerikaner verblendet hat, und 
den man letzterem Schriftſteller um jo mehr zum 
Vorwurf machen darf, da er, obgleich in ſchlech— 
tem Styl, ji Begründung einer falfchen- Mei⸗ 
nung viel Geiſt und Talent angewendet hat; auch 

Nobertſon ſagt, die amerikaniſchen Völker ſeyen 
unfähig ae t *) zu ertragen. Aber der 
Nahme von Nöbertſon iſt zu impoſant, als daß 
es nicht nöthig wäre, einige falſche Anſichten, 
von denen er ſich hinreiſſen ließ, herauszuheben. 

Hütte Nobertſon alſo, ſtatt dem Zeugniß 
von Europäern zu trauen, welche dieſe Völker 

zu Bergwerks- Arbeiten, für die fie zuverläſſig ſehr. 

wenig Tauglichkeit hatten, oder zum Ackerbau be— . 
ſtimmen wollten, der mit ihrem Karakter und ih— 
ren l ve rege iſt; hatte Roberk⸗ 


— 


* Histoire de VAmerigue Tom. II. Livre Iv. 
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fen, ſag' ich, uneigennützige Reiſende, welche 
mit den Wilden in den Krieg gezogen ſind, und 
mit ihnen gejagt haben, zu Rathe gezogen, ſo 
würd' er geſehen haben, daß die angebliche Aus. 
artung, von der man ihre angebliche Infertorität 
ableitet, blos nothwendige Wirkung der Muth— 
loſigkeit Einiger, des natürlichen Widerwillens 
Andrer gegen jede Art von Unterwürfigkeit, und 
der Unbekummertheit Aller um Güter war, aus 


denen ſie ſich nichts machen, weil die Gattung 
von Bedürfniſſen, welche -durch dieſelben befriedi- 


get 2 2 ſie AKA von erſter 1 
keit find 


Um uns in Allem PER IN fehlt! den 


Amerikanern nichts, als der Willen, ſich, gleich 
uns, der Erziehung zu unterwerfen, welche eini⸗ 
ge von unſern Eigenſchaften vervollkommnet. Sie 
beſitzen den, für ihre Bedürfniſſe nöthigen, Grad 
von Verſtand und Kraft; warum dürfen wir 
ihnen daher vorwerfen, daß er nicht höher ſteht, 
als ſie ihn brauchen? Vielmehr find' ich ſie in 
dieſer Rückſicht weit vernünftiger, als wir find.. 
Laſſen wir die Natur und die Erfahrung wirken! 
Wachſen ihre Bedürfniſſe, ſo wird auch ihr Ver— 


4. 


ſtand und ihre Kraft damit zunehmen. Um uns 
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gleich zu ſeyn, uns, die wir, unter lauter Zeu- 
gen, welche die Unzulänglichkeit unfrer geiſtigen 
und körperlichen Ueberlegenheit bekräftigen, den 
Gebrauch Bepder beynah nur aus dem Mißbrauch, 
den wir damit treiben, kennen; ja, um uns ſo⸗ N 
gar zu übertreffen, fehlt ihnen nur die Uebung 
derſelben. Und dieß iſt ſo wahr, daß Robertſon 
ſelbſt geſtehen muß, „daß die Amerikaner über— 
all, wo ſie ſich all mäͤhlig an eine beſchwerliche 
Arbeit gewöhnen mußten, ſtark von Körper und 
fähig geworden ſind, Dinge auszuführen, welche 
nicht nur über die Kräfte einer fo ſchwachen Con: 
ſtitution, wie man ſie ihrem Clima eigen glaubt, 
zu ſeyn ſcheinen, ſondern die auch allem gleich 
kommen, was man von einem Afrikaner oder 
Europäer erwarten dürfte.“ ) | 

Nun glaub’ ich, mein Herr, iſt doch nicht 
zu leugnen, daß auch wir nur allmählig unſre 
künſtliche Superiorität über die Wilden erworben 
haben. Und wenn dieſes Geſtändniß des furcht— 
barſten Anhängers einer Meinung, die nach ſei— 
ner eigenen Ausſage nur auf einer Vorausſetzung 
beruht, ihre offenbare Falſchheit bezeugt; was 


| 
*) Derf. ebendaſ. 
ö f 
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wird dann aus der ganzen Theorie des Herrn von 
Paw über die natürlichen Urſachen der moraliſchen 
und phyſiſchen Degradation der Menſchengattung 
in Amerika? 

Aber, ſagt man, welch' ein ungeheures Ue— 
bergewicht geben uns unſre Kenntniſſe, unſre 
Künſte und beſonders unſre Wiſſenſchaften und 
unſre tiefe Metaphyſik über die Wilden? 

Ich will dieß nicht läugnen; indeß werden 
wir in meinem nächſten Briefe ſehen, wie weit 
wir ſtolz ſeyn dürfen auf dieſe Superiorität; wenn 
es aber wahr iſt, daß Wiſſenſchaft und Unwiſſen— 
heit in ihrem Einfluß auf das individuelle Glück 
des Menſchen beynahe gleichen Schritt gehen, fo - 
folgt, daß, wie entſchieden auch jenes Ueberge— 
wicht auf unſrer Seite ſeyn möge, es uns blos 
die frivole Ehre zumißt, gelehrter, aber nicht 
glücklicher, als die Wilden zu ſeyn. | 

Was waren wir vor zwey Tauſend Jahren 
für die Griechen und Römer? — Wilde, die fie. 
Barbaren nannten, und von denen fie fpra: 
chen, wie wir von den Amerikanern, und die ih— 
nen am Ende in Civiliſation gleichkamen, und 40 
im Wiſſen übertrafen. 


Vier und Deepfiofen Brief. 
Auf der hohen 175 


Ihr dünkte er denn drehe Männer in Vergleich 
mit dieſen armen Wilden, ihr Herren Mathema⸗ 
tiker, Geometer, Natur⸗Hiſtoriker, Mechaniker, 
Geographen und Aſtronomen! Meinetwegen! 
Ich will euch zugeben, daß dieſe guten Menſchen 
ſehr unglücklich ſind, weil ſie nicht wiſſen, was 
ſie nicht zu wiſſen brauchen! Wenn ich euch aber 
rathen darf, ſo laſſet eure Erfahrungs-Wiſſen— 
ſchaften, deren Reſultate ihr für ſo unfehlbar 
haltet, nur mit be Vorſicht NE 
a j 

Hört einmal, was ein Reisender ſagt, der 
in ſeinem Fach zum ii eben fo gelehrt 
war, als ihr! . 
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Er begleitete durch die hinterſten Theile von 
Georgien und Carolina die Commiſſäre der verei— 
nigten Staaten, welche mit den Oberhäuptern 
der Wilden die Grenzen leder Staaten befkien 
men ſollten. 


„Der Vermeſſer, 4 ſagt er, v Galle ſein In⸗ 
ſtrument bereits aufgeſtellt, um die Linie von dem 
Punct aus, von dem wir ausgegangen waren, 
ſo zu ziehen, um gerade den Zuſammenfluß des 
Savanna mit dem ſogenannten kleinen Fluß, in 
einer Entfernung von drey und zwanzig Meilen, 
zu beſtimmen. | | 


„Sin Augenblick, da er den Punkt dieſer 
Fluß Verbindung gefunden, kömmt das Ober; 
haupt der Indianer an, prüft die Berechnung 
der Entfernungen, beſinnt ſich einen Augenblick, 
und behauptet ſodann, daß ſie falſch ſen. Die 
Richtung unfrer Straſſe, ſagt er, fie mit der 
Hand angebend, muß die und die ſeyn. 70 


kan: „Der en beſteht darauf, daß er ſich 
nicht getäuſcht, daß ſein Inſtrument die rechte 
Linie beſtimmt, und daß er ſich völlig auf daſſelbe 
verlaſſen könne. Das verſteh' ich beſſer, als du, 
antworter der Wilde. Deine kleine Maſchine 


* 


1 
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lügt. “) — Kurz, mein Herr, die weitere 
Unterſuchung des Lokals bewieß am Ende, daß 
der Wilde es beſſer getroffen hatte, als der Ge— 
lehrte und ſeine kleine Maſchine.“ 

Wenn ich Ihnen dieſe Thatſache als einen 
entſcheidenden Beweis der Superiorität der Wil— 
den über uns in den mathematiſchen Wiſſenſchaf— 
ten anführte, fo hatt’ ich Unrecht; allein da ich 
ſie nur als ein Beiſpiel von der Vorſicht gelten 
laſſe, mit der wir unſre Vortheile benützen müſ— 
ſen unter Menſchen, welche unſre künſtliche Su— 
periorität über fie durch ihre natürliche Superiori— 
tät über uns aufheben, ſo iſt dieß wohl gerecht, 
und vielleicht um fo nützlicher, da unſre wiffen- 
ſchaftliche Eitelkeit es ihnen in ſo vielen Fällen 
zur Pflicht macht, uns an ihre Superiorität zu _ 
erinnern, und ſie darum um ſo weniger geneigt 
ſind, ſie zu vergeſſen. 

Gehen wir indeß zu den Bewheiſen. 

1744 fand in Landaſter, in Penſylvanien, 
eine Conferenz wegen eines Friedens -Traktats 


3) Vartrams Reiſen durch Nord- und Süd⸗Caro⸗ 
lina, Georgien, Oſt- und Weſt- Florida. Ka⸗ 
en e 
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zwiſchen den Commiſſären von Virginien und den 
Deputirten der ſechs Nationen Statt. 

Nachdem der Vertrag abgeſchloſſen war, be— 
nachrichtigten die Virginier die Wilden, daß in 
Williamsburg eine Erziehungs- und Unterrichts- 
Anſtalt ſey, in welche die Oberhaäupter der ſechs 
Nationen ſechs junge Leute abſenden könnten, die 
in derſelben auf Koften des Staats e ee 
und gebildet werden ſollten. 

Nun iſt es bey den Eingebornen von Ame⸗ 
rika eine höfliche Aufmerkſamkeit, jeden Vorſchlag, 
der mit öffentlichen Verhandlungen in Verbindung 
ſteht, erſt am andern Tag zu beantworten. Sie 
glauben dadurch am beſten zu beweiſen, welchen 
Werth ſie auf denſelben ſetzen, indem ſie ſich zu— 
vor die nöthige Zeit nehmen, um über einen Ge— 
genſtand von ſolcher Wichtigkeit zu berathſchla— 
gen. i | 
| Am andern Tag alſo drückte ihr Redner erſt 
ihren Dank für das edelmüthige Benehmen ihrer 
neuen Freunde aus, und ſetzte dann hinzu: „denn 
wir wiſſen wohl, daß ihr das, was man in den 
Schulen lernt, ſehr hoch ſchätzt, und daß die Un: 
terhaltung unſrer Kinder euch beträchtliche Unko— 
ſten verurfachen würde.“ 


352 


„„Wir ſind daher überzeugt, daß euer Zweck 
iſt, uns Gutes zu erweiſen, und danken euch 
herzlich dafür.“ 2 

Pi Allein ihr ſeyd klug, und eh daß jedes 
Wolk feine eigene Ark hat, dieſelbe ar 1 
ſehen und zu beurtheilen. 8 


7 


„Ihr werdet es daher nicht übel nehmen, 
wenn unſre Anſichten der Erziehung nicht die eus 
rigen ſind, wie das die" Erfahrung mehrerer jun⸗ 
gen Wilden beweiſet, die unter euch erzogen wor⸗ 
den ſind.“ 


„Sie waren geschickt l in allen euren Wiſſen⸗ 
ſchaften; aber, als fie zu uns zurückkamen, war 
ren ſie nicht mehr ſo flink im Laufen; fie verftan- 
den weder in den Wäldern zu leben, noch Hun— 
ger und Durſt zu erdulden; weder eine Hütte zu 
bauen, noch einen Hirſch zu fangen, noch einen 

Feind zu tödten. Sie hatten entweder unfre 
Sprache vergeſſen, oder redeten ſie ſchlecht. So 
waren ſie denn weder als Jäger, noch als Krie— 
ger, noch als Redner zu gebrauchen; kurz ſie 
taugten zu gar nichts.“ 

7 Seyd indeß überzeugt, daß unſre Weige 

rung unſern Dank nicht ſchwächt, und um euch 


— 


4 


| 
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das zu beweiſen, machen wir euch auch einen Vor⸗ 


ſchlag.“ 


„Wenn uns die Bewohner von Virginien 


g zwölf ihrer Söhne ſchicken wollen, ſo werden wir 


ſie auf das ſorgfaltigſte erziehen. Wir werden 
ſie Alles lehren, was wir wiſſen, und wenn wir 
ſie nicht zu Gelehrten machen, ſo ſollen doch Män⸗ 
ner aus ihnen werden.“ *) | 

Sie begreifen wohl, daß die Herrn Deputir— 
ten von Virginien nach dieſer Antwort nicht mehr 
auf ihrem Vorſchlage beharrten. 

Unter allen, den Wilden gemachten, Vor— 


würfen ſind die beyden, daß ſie ſich ihrer Alten 


durch Ermordung derſelben entledigen, und daß 


ſie Menſchenfleiſch eſſen/ offenbar die e 


ſten. 


Letzteres iſt aber von ſo vielen Reisenden ge⸗ 
läugnet worden, daß die Anklage noch bey Wei— 
tem nicht erwieſen iſt. Alles, was man gewiß 


weiß, iſt, daß, wenn ſie auch Menſchenfleiſch eſ⸗ 


ſen, dieß wenigſtens nicht gewöhnlich geſchieht; 
daß ſie nur Kriegsgefangene, nie ihre eigenen 


) Dr. B. Francklins Works. Vol. 2. 


ztes Bändchen. . 3 
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Landsleute verzehren, und dieſer zufällige Ge⸗ 
brauch ihrer Seits eine bloſſe Uebertreibung des, 
noch weit verdammlichern, Mißbrauchs iſt, Krieg 
anzufangen, und einander hinzumetzeln. Zwingt 
uns überdieß die furchtbarſte Nothwendigkeit zus 
weilen, unſern Nächſten aufzuzehren, ſo kann 
man doch einen Gebrauch, der, auch wenn er er— 
wieſen iſt, doch eine ſeltene Ausnahme in den 
Sitten des Volks bildet, unter dem man ihn fin: 
det, mit weniger Abſcheu betrachten. Was würe 
den die Spanier ſagen, wenn ein mexikaniſcher 
Reiſender, der ein Auto da- fe mit angeſehen 
hat, ſeinen Landsleuten ſchriebe, daß die Spa⸗ 
nier täglich Menſchen, welche Ketzer hieſſen, vers 
brannten? Ganz gewiß aber iſt, mein Herr, daß 
auch das Menſchenfreſſendſte amerikaniſche Volk 
nie einen Philoſophen hervorbrachte, der, gleich 
Cheyſipp, den Grundſatz aufgeſtellt hätte, ſtatt 
die Todten zu begraben, oder zu verbrennen, wär's 
beſſer, ſie aufzuzehren. Jeder Wilde hätte den 
Vorſchlag, ſeinem Vater das Cloak zum Begräb⸗ 
niß zu geben, mit Entſetzen verworfen! 

Sehr glaubwürdige Reiſende haben uns ver— 
ſichert, daß nicht bey allen, aber doch bey einigen 
wilden Völkern die Alten umgebracht würden, 
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welche durch ihre Schwäche und Hinfälligkeit für 
Nomaden-Völker läſtig wären; und wir, die wir 
in der alten Geſchichte leſen, daß Väter ihre Kin⸗ 
der dem Tode weihten, um einem Schiffbruch zu 
entrinnen, oder um günſtigen Wind zu gewin⸗ 
nen; daß die Römer eine Veſtalin um eines 
ſchwachen Augenblicks willen lebendig begraben 
haben; wir, denen Strabo und Euſebius erzäh— 
len, daß die Völker von Bactriana und Hircanien 
ihre Alten durch Hunde auffreſſen lieſſen; wir, 
die wir im Herodot leſen, daß die Meſſageten 
die Ihrigen ſchlachteten und aufzehrten; und wir, 
die wir die Unſrigen ſo oft einer Hülfloſigkeit über⸗ 
laſſen, welche ſchlimmer iſt, als der Tod; wir, 
die wir in der Geſchichte von China leſen, daß 
die Polizey in dieſem Land alle, fehlerhaft gebor- 
nen, Kinder erſäuft; die wir den armen Teufel 
aufhängen, welcher dem Reichen, der zu viel da⸗ 
von hat, oder es ſchlecht anwendet, ein Bischen 
gelbes oder weiſſes Metall nimmt; wir, unter 
denen Mütter ihre Kinder jerftören, fo lang fie 
fie noch unter ihrem Herzen tragen, oder fie, wenn 
ſie kaum geboren find, in die Straſſe ausſetzen, 
um vor Hunger und Kälte zu Grunde zu gehen; 
wir, die wir uns noch banner Mien; ob ein 
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Selbſtmörder einen dummen oder klugen Streich 
gemacht, und einen Beweis von Schwäche, oder 
Stärke abgelegt hat; wir, die wir es für Pflicht 
der Ehre halten, den geſunden, jugendlichen 
Mann, den Familien-Vater, den nützlichen Bür⸗ 
ger, und manchmal ſogar den Freund umzubrin— 
gen, der ein unuͤberlegtes Wort ausgeſprochen, 
oder eine zweydeutige Miene gemacht hat; — wir 
rufen, Todtſchlag, Barbarey, Votermord, weil 
einige Wilden das Ende eines, nicht nur der Ge— 
ſellſchaft unnützlichen, ſondern laſtigen, Greifen 
um ein Paar Tage beſchleuniget haben. 


Allein, wie bereits bemerkt, bringen bey 
Weitem nicht alle Wilden ihre alten Leute um. 
Die meiſten Reiſenden verſichern ſogar das Ge— 
gentheil, daß kein civiliſirtes Volk die Ehrfurcht 
vor dem hohen Alter ſo weit treibt y als bie mei⸗ 
ſten Pieter Nationen. 


Folgende Thatſache, die ein genfchkiger Au: 
genzeuge erzählt, beweiſet, daß, wenn das Alter 
auch unter den Wilden zuweilen eine Laſt ſeyn 
kann, von welcher derjenige, den fie drückt, ſelbſt 
befreyt zu werden verlangt, demungeachtet ſeine 
Landsleute nicht immer bereit ſind, ihm mit aller 


1 


aM... 


Gleichgültigkeit den letzten Dienſt zu leiſten, wel. 
chen er von ihrer Freundſchaft fodert. 

„Eh' ich mit den Indianern gelebt hatte, 
hatt' ich oft gehört, daß ein Gefühl von Mitlei— 
den für das Elend und die Leiden eines hinfälli— 


gen Alters ſie beſtimmte, mit einem Keulſchlag 


oder Flintenſchuß Greiſe, welche in dieſer Welt 


unnütz geworden waren, in die andere zu beför— 


dern. Dieſer Grad von Barbarey war mir aber 
immer ſo unnatürlich vorgekommen, daß ich viele 


Mühe anwendete, die Wahrheit zu ergründen. 


Die Europäer indeß, welche mit dieſen Völkern 
lebten, verſicherten mir, daß ihnen gar kein Bey⸗ 


ſpiel davon bekannt ſey; aber daß es wirklich mög⸗ 


lich ſeyn könnte, daß eine Völkerſchaft auf das 
wiederhohlte Verlangen eines einzelnen unter ih— 
nen ſich entſchloſſen habe, daſſelbe zu erfül— 
len.“ ö | . ; 

„Ich war einſt in der Niederlaſſung von 
Mucilaſſe, und begab mich in Begleitung von ei— 
nigen Europaern und mit Geſchenken verſehen an 
den Ort, wo die öffentliche Verſammlung gehal— 
ten wurde.“ 4 1. 

„An demſelben angekommen, ſetzten wir uns 
unter die ehrwürdigen Greiſe, rings um das Feuer 
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herum. Nach und nach kamen noch mehrere Ein⸗ 
geborne dazu, und unter dieſen befand ſich ein al— 
ter Mann, deſſen Anblick Staunen und Ehrfurcht 
zugleich in meiner Seele auftrieb. Er war blind, 
und das erſte und älteſte Oberhaupt der Nation. 
Drey junge Männer, von denen zwey ihn unter 
den Armen hielten „lenkten ſeine wankenden 
Schritte.“ 2 

„Als er erſchien, begrüßt’ ihn der ganze 
Kreis mit einem Willkommen! Man machte 
ihm Platz, und Jeder beeiferte ſich, ihm ſeine 
Verehrung zu bezeugen. Auf ſeinen Lippen lag 
das Lächeln der Gute, und auf ſeiner Stirne der 
Ernſt der Tugend.“ 

„So wie er ſich geſetzt hatte, theilte ich 
meine Geſchenke aus. Ihm gab ich ein Stück 
vorzüglichen Tabacks und ein ſeidenes Tuch. Bey⸗ 
des überreichte ihm ein anderes, auch ſehr betag⸗ 
tes, Oberhaupt, welches ihm ſagte: daß einer 
ihrer weiſſen Freunde, der ſeit Kurzem von Char— 


lestown angekommen ſey, ihm dieſes Geſchenk 


mitgebracht habe. Er empfieng Beydes mit einem 
anmuthigen Lächeln, dankte mir, und bat mich, 
dafür ſeine Pfeife, und ſeinen, aus einem wilden 
Katzenfell gemachten, Sack anzunehmen. Dann 
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hielt er eine lange Rede an mich, in welcher er 
mir fagte, daß er immer auf die Freundſchaft der 
Bewohner von Carolina den größten Werth ge— 
ſetzt habe u. ſ. w.“ 8 | 
„Der Kaufmann, welcher mich begleitete, 
zählte mir nun, was ſich ſpäter mit dieſem ame— 
rikaniſchen Patriarchen zugetragen hat.“ 
„Einſt brachten ihn ſeine Führer in die Ver: 
ſammlung. Bevor er Platz nahm, redete er fol— 
gendermaffen zu feinen Zuhörern:“ 

„Ihr liebet mich; aber was vermag ich noch 
um eure Achtung zu verdienen? — Nichts; denn 
ich bin zu nichts mehr nütze. Der Verluſt mei⸗ 
nes Geſichts erlaubt mir nicht, weder Kaninchen 
zu tödten, noch auf den Bären zu jagen. Ich bin 
darum nur eine Laſt fürs euch. Ich habe genug 
gelebt; laſſet meinen Geiſt von dannen ziehen! 
Mein einzig Verlangen iſt nur noch, in dem 
Lande der Seelen die Krieger wieder zu ſehn, 
mit denen ich in meiner Jugend gekämpft habe. 
Hier iſt das Beil; nehmet es, und hauet zu!“ 

Alle riefen: nein! das wollen wir nicht, 
das können wir nicht! Wir brauchen dich noch!“ ) 
N 


) W. Bartrams Reifen u. f. w. 


660. 


Gute Wilden! Ihr glaubet alſo, daß ein 
Mann, der nicht mehr den Baren jagen kann, 
doch noch durch Weisheit und Erfahrung ſeinem 
Vaterland nützlich zu ſeyn im Stand iſt? — Ja, 
der ehrwürdige Pater Hennepin hat wohl recht, 
euch Barbaren zu nennen! Fragt nur unſre jun⸗ 
gen Leute darnach! 0 je 


gungen 


Fünf und dreyßigſter Brief. 
Auf der hohen See. 


Es iſt in der Ordnung, mein Herr, daß Leute 
voll Anſprüchen, wie wir, Leute, welche Wiſſen— 
ſchaften und Künſte, die den wilden Völkern 
völlig unbekannt find, treiben, und täglich mehr 
vervollkommnen; es iſt ganz natürlich, ſag' ich, 
daß Philoſophen, die ſeit vier bis fünf tau ſend 
Jahren die moraliſche Natur des Menſchen ſtudi— 
ren, die Theorie dieſer Moral ſehr weit vorwärts 


N 
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gebracht haben. In dieſer Rückficht geb’ ich unſre 
wunderbare Ueberlegenheit Über die Nuden aller: 
dings zu. 

Indeß bietet ſich hier eine Betrachtung an, 

die, um ihrer entſchiedenen Richtigkeit willen, 
beynah läppiſch zu ſeyn ſcheint. 
Warum ſtehen wir aber, bey fo vielen Mit— 
teln, die Kraft und den Umfang unſrer phyſi— 
ſchen Fähigkeiten zu vermehren, gerade in dieſen, 
und trotz der Hulfskraft unſrer Künſte und Wiſ⸗ 
fenfchaften, in vielen Rückſichten fo tief unter den 
Wilden? N 

Was iſt der Zweck aller unſrer c 
ten? — Genau betrachtet kein andrer „ als die 
Unvollkommenheit, die Schwachheit und die Un— 
zulänglichkeit unſrer natürlichen Fähigkeiten zu 
ergänzen. Im Grund iſt die Wiſſenſchaft für uns 


* 


nur ein Bedürfniß weiter. Sie iſt das indirecte 


und doppelte Geſtändniß der Ueberlegenheit der 


natürlichen Fähigkeiten des Wilden, und der 
Nothwendigkeit, in der wir uns befinden, um dem 
Untergang der unſrigen zu begegnen, zur Kunſt 
unſre Zuflucht zu nehme. 

Die Chemie hat unfre Küche belbolkomm⸗ 
net, und wir vermögen nicht einmal vier und 
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zwanzig Stunden den Hunger zu ertragen, wel⸗ 
chen der Wilde mehrere Tage erduldet. Dafür 
haben wir Blähungen, von denen er fi gar kei⸗ 
nen Begriff machen kann. 5 

Wir haben Wagen, Pferde, Relais, und 
können doch in einer gegebenen Zeit mit der Poſt 
nicht denſelben Weg zurlieclegen, welchen ein Wil⸗ 
der zu Fuß macht! 

Wir waffnen unſre Naſen mit Brillen und 
unſre Augen mit langen, kunſtreichen Teleſcopen, 
um ſchlechter und nicht ſo weit zu ſehen, als der 
Wilde mit bloſſem Auge. 

Auf der Jagd brauchen wir Hunde um das 
Wild aufzuſpuren und zu treiben; im Krieg Wa— 
gehälſe, um den Bewegungen des Feindes zu fol: 
gen; aber die Wilden wittern ihren Fang ſelbſt, 
und folgen der Spur des Feindes, nach, für uns 
unbemerkbaren, Zeichen. | 

Um uns in unbekannten Ländern zu leiten, 
brauchen wir Führer, Karten, Kompaſſe; aber 
der Wilde, der in den ungeheuern amerikaniſchen 
Wäldern ohne Führer „ohne Karten, ohne Kom⸗ 
paß herumirrt, geht immer auf dem kürzeſten 
Weg gerade zu ſeinem Ziele. 


5 


Sollen wir über einen Fluß; nun da brau— 
chen wir Schiffe, Brücken, Flöße. Der Wilde 
paſſirt ihn, wenn es ihm einfällt, und lacht 
ſchwimmend über unſre kunſtreichen Maſchinen, 
über alle unſre Vorſichtsmaßregeln, unſre Arbet⸗ 
ten und unſre übrigen unbehülflichen Anſtalten, 
zu denen uns ihr Bau, ihr Transport und che 
Gebrauch zwingt. 

Bewunderung und Schrecken erfüllte den 
Wilden gewiß, als er zum erſtenmal ein Linien: 
ſchiff ſah, das mit einer Bemannung, zahlreich 
wie ſein ganzer Stamm, mit der Schnelligkeit 
eines Fiſches auf den Ton einer Pfeife hin, Evo— 
lutionen machte, deren er dieſe ungeheure Maſſe 
für unfähig gehalten hätte, und Donner, Blitz 
und Tod ausſprühte. Wie einen Gott betete er 
denjenigen an, deſſen Verſtand ſolche ambulirens 
de Welt geſchaffen hatte; aber als ein Schiffbruch 
dieſes ungeheure Werk aller Künſte zertrümmert 
hatte, wie ſtaunte er, da er ſah, daß dieſes all⸗ 
mächtige Weſen, dieſer ſchaffende Gott weder eis 

nen Krek durchſchwimmen, noch ſich ſeinen Un⸗ 
terhalt durch die Jagd verſchaffen, weder Hunger 
ertragen, noch Mühſeligkeiten erdulden, noch 
dem ſchlimmen Wetter trotzen konnte! 
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Nach dem Geſchichtſchreiber Adair legte ein 
Krieger von der Nation der Chikaſah in anderthalb 
Tagen und zwey Nächten dreyhundert Meilen ) 
durch Walder und über Berge zu Fuß zuruck.“) 
Welcher Europäer war’ im Stand, in gleicher 
Zeit hundert Meilen zu Fuß zuruck zu machen? 

Unerachtet der Koloniſte von Canada den Hol— 
länder im Schlittſchuhlaufen übertrifft, fo iſt ihm, 
nach dem Zeugniß eines brittiſchen Reiſenden, 
der Wilde in dieſem Punkt er noch weit üͤber⸗ 
legen. i 

„Vor einigen Jahren,“ DR? er, ‚verlief: 
fen drey Indianer, in Folge einer Wette, mit 
Tages⸗Anbruch Montreal, und langten bey ein— 
brechender Nacht in Quebec an.“ **) Die Ent- 
fernung beträgt ſechszig Meilen, und da dieſer 
Weg auf Schlittſchuhen zurückgelegt wurde, und 
noch dazu im Winter, wann der Tag kaum zehn 
Stunden lang iſt, ſo machten dieſe Wilden we⸗ 
nigſtens ſechs Meilen in einer Stunde. 


) Wohl engliſche Meilen? 
**) History of che american Indians. 
**) Anbury, Voyage dans Lintérieur de ABER» 
que septentrionale. | 
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Ein andrer entſchiedener Vortheil, mein | 
Herr, den die wilden Völker vor den civilifirten 
haben, und der nothwendig. entweder von einer 
beſſern phyſiſchen Conſtitution, oder einer beſſern 
Erziehung, oder von beſſerer Dit, oder von ei⸗ 
nem vollkommnern Heilungsſyſtem, oder von al— 
lem dieſem zuſammen herrührt, ein andrer ſolcher 
Vortheil beſteht in der Seltenheit der Krankhei— 
ten unter ihnen, in ihren ſchnellen Kuren, und 
ihren einfachen Arzneymitteln. Mein ausfäßiger 
Neger von Annobon beweifet nichts gegen dieſe 
Wahrheit. Vielleicht hatte ſeine Krankheit den⸗ 
ſelben Urſprung, den Pangloß der einigen zit 
ſchreibt. 1. 
Um nur ein Beyſpiel der Art anuführen 
will ich von der Niederkunft der Frauen etwas 
ſagen. UN 
Abgeſehen von der Gefahr, welche bey uns 
unter zehn Frauen wenigſtens Einer droht, von. 
den Vorſichtsmaßregeln und Vorbereitungen, die 
eben ſo viele Zeichen von Gefahr ſind; abgeſehen 
von den Folgen, die oft die glucklichſte Nieder— 
kunft begleiten; wie viele Sorgfalt und wie man 
che Entbehrungen macht nicht die bloße Schwan— 
N gerichaft unſrer geſundeſten Weiber nöthig? 2 Die 
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wilden Mütter wiſſen von alle dem nichts. 
Schwanger laufen fie, wie zuvor, und verſehen 
dieſelben Arbeiten, wie ſonſt. Ihre Niederkunft 
ift jedesmal glücklich, immer auf die Zeit hin, 
immer von wenigen Schmerzen, und nie von 
ſchlimmen Folgen begleitet. Bringen ſie auch 
weniger Kinder zur Welt, ſo halte man dieß ja 
nicht für Unfruchtbarkeit oder für Furcht, ſich 
den Wuchs zu verderben. Sie haben nicht Zeit 
genug zu dieſem Geſchäfte. 

Zu den entſchiedenen natürlichen Vorzügen 
der Wilden vor uns gehört auch ein vortheilhaf: 
teres Aeuſſere, als das von allen europäifchen Völ— 
kern iſt, eine Miſchung von Würde und ernſter 
Freundlichkeit.) Ihr Empfang iſt einfach, und 
ihr Betragen freymüͤthig, ob fie gleich ſehr ſchlau 
ſind. Alle ihre Bewegungen ſind flink und anmu— 
thig. „Man muß erſtaunen,“ ſagt ein franzö— 
ſiſcher Reiſender, „über das gute Anſehn und die 
Grazie, mit der ein Wilder zu Pferde ſitzt.“ *) 

Man wirft ihnen, und zwar nicht mit Recht, 
aber mit Grund, ihre Unmäßigkeit im Genuſſe 


*) Bartrams Reiſen, zr Thl. Kap. 6. 
*) Voyage à la Louisiana, Tom. I. 
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des Branntweins vor, eines unglücklichen Geſchen⸗ | 
kes 95 das ſie, wie unſre Feuergewehre und un⸗ 
ſere Pocken, unſrer thätigen Induſtrie verdanken. 
Es iſt erwieſen, mein Herr, daß dieſe drey Wohl: 
thaten unſers Verkehrs mit ihnen neun Zehen⸗ 
theile der alten Bevölkerung der Inſeln und des 
Continents von Amerika zerſtört haben. Wenn 
daher der ſanfte, gutmüthige, nüchterne Grön— 
länder, das einzige Volk, welches Verſtand ges 
nug hatte, unſre Künfte, unſre Wiſſenſchaften, 
unſer Feuer Waſſer, und unſre Feuer⸗ 
Gewehre zu verſchmähen; wenn der Grönlän— 
der die klugen, gewandten, gelehrten Europäer 
ſich unter einander zanken, beſchimpfen, und her- 
umfchlagen ſieht, fo. fagt er: „ſie haben den Ver⸗ 
ſtand verloren! das böſe Waſſer hat ſie toll ges 
macht.“ | N 
Unter allen Vorwürfen, welche man den 
Wilden, und beſonders ihren Frauen gemacht 
*) Die furchtbaren Krankheiten, welche die Ruſſen 8 
den Yugakirs⸗Tataren mitgetheilt, haben bey= 

nah ihren ganzen Stamm aufgerieben. Sauers, 


auf Befehl der Ruſſ. Kaiſerin gemachte, Reiſe. 
B. 1. wa 8. 
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hat, iſt zuverläſſig der der Schaamloſigkeit der un— 
gerechteſte — ein zweydeutiger Vorwurf ſchon 
überhaupt, wenn man in dergleichen Urtheilen 
nicht alles abrechnet, was Sitten, Gebrauche, 
Geſetze, religibſe Inſtitutionen und das ganze 
Syſtem unſrer Civiliſation in einer Regung hin— 
zuthaten, modifizirten, oder hinwegnahmen; ei— 
ner Regung, welche entweder ein bloſſer Natur- 
Inſtinkt, oder der Inſtinkt einer feinern Wolluſt, 
oder die Lockung des Vergnügens, das durch den 
Widerſtand geſchärft, und, ſo zu ſagen, durch die Ei— 
genliebe moraliſirt wird; oder aber auch der verbor— 
gene Keim einer, aller Verbrechen und Tugenden 
fähigen, Leidenſchaft, darum aber doch weder 
Verbrechen noch Tugend iſt bey den Männern und 


beſonders bey den Weibern: ſo iſt es für Letztere 
am Ende vielleicht nur ein phyſiſches Bedürfniß, 


oder ein Mittel des Erfolgs, dem ſie keinen an: 


dern Werth, keinen andern Begriff von Opfer 


beymeſſen, als den, den Begierden eines andern 
nachzugeben, um ihre eigenen zu befriedigen. Ue— 
berlaſſet dieſe wilden Weiber ſich ſelbſt, und die 
Schaam, deren ihr ſie beraubt wähnt, wird ſich 


in der freyen, uneigennützigen Wahl (Den Ge⸗ 


liebten in all ihrem Reitze zeigen. 
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Ich kann der Verſuchung nicht widerſtehen, 
in dieſer Beziehung anzuführen, was ein Gelehr⸗ 
ter, der mir die Liebe des civiliſirten Menſchen 
und die Liebe des Wilden ſehr ſcharfſinnig beur— 
theilt zu haben ſcheint, ſagt: 


„Nur für den müſſigen und iſolirten Men⸗ 
ſchen kann die Liebe ein Princip anhaltender Iha- 
tigkeit, und folglich Grund von e aller 
Art werden.““ | 


„Sie beſchaͤftiget ihn das ganze Jahr fort, 
weil ſich die convenzionellen Begriffe mit den na— 
türlichen Empfindungen verbinden, ihm eine Kraft 
geben, zu der er allein ſich nie erhoben haben 
würde, und ſogar Hülfsmittel e welche 
jener Ktaft Dauer BR u 


„ So, entſteht durch die gegenſeitige Anzie⸗ 
hungskraft und die Wahl die Idee des Eigen⸗ 
thums; da findet ſich dann die Eitelkeit als Hel- 
ferin ein, und übertreibt den Werth deſſen, was 
man für ſein eigen halt.“ 


„Eine tiefe Achtung für den geliebten Ge— 
genſtand erhöht die Achtung gegen ſich ſelbſt. Sie 
5 stes Bändchen. ar a a 


370 


verbreitet über dieſe Vereinkgung v von Ideen und 
Empfindungen einen Firniß von Vortrefflichkeit 
und Würee, der ſie ſelbſt i in den Augen desjenigen, 
welcher in ihrem Beſitz iſt, erhebt. Daraus ent⸗ 
ſtehen eine Menge von Bewegungen, deren Kraft 
und Dauer der Seele Energie einflöſſen, und ſie 
den gr Ben Anſtrengungen fähig machen.“ . 


3 


Seeg und o Bespigher Brief. 


Auf RN hohen See. 


Indem ich auf die Bemerkungen zurückkomme, 
mein Herr, mit welchen ich meinen letzten Brief 
geſchloſſen habe, find’ ich es doch ſehr kühn, wenn 
wir entſcheiden wollten, wie die Wilden vor der 
Ankunft der Europäer unter ihnen, und bevor fie 


*) Lettres sur les animaux et sur !’homme, Lettre 


V. 


.r 


ii | 
durch uns Bedürfniſſe, Begierden und Leidenſchaf— 
ten, von denen ſie fruher nichts wußten, kennen 
gelernt, von der Schaamhaftigkeit gedacht haben. 
Erfahren wir nicht an uns ſelbſt, welchen 
Einfluß eine plötzliche Veranderung in unſern ge⸗ 
wöhnlichen Gedanken auf unſre Neigungen, auf 
unſre Grundſatze und die Moralitat unfrer Hand: 
lungen haben kann? Warum ſoll der Wilde die: 
ſem Einfluß beſſer widerſtehen als wir? Nehmen 
wir einmal an, daß einer derſelben in der St. Bar— 
tholsmaus-Nacht in Paris angekommen wäre, 
welchen Begriff wurde er ſich von den Europäern 


und ihren Sitten gemacht haben? 


Verſtandige veute, welche uns die Sitten der 
Wilden aus Eigenliebe oder aus Standes-Inte⸗ 
reſſen fur verdorbener ſchildern, als die unſrigen, 


kommen wenigſtens darin überein, daß ſie in un— 


ſerem Verkehr mit ihnen den erſten Grund dieſer 
Verderbniß finden. 0 N 

„Es iſt wahr,“ fagen die Brittiſchen Mit: 
ſionnare, welche nach den Sud-Ses-Inſeln ge- 
ſandt wurden, „daß die Verſuchung, die Ge: 
räthſchaften unſrer Induſtrie zu erhalten, und 
unſern rohen Burſchen zu gefallen, ihren 
Weibern zuweilen das Anſehen von Schaamloſig— 
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keit gegeben hat. Indeß beſchuldigen dieſe Wei— 
ber gerade uns ſelbſt dieſes Fehlers, und ſagen: 
der Engländer erröthe über nichts, und wir haben 
fie zu unzüchtigen Handlungen gezwungen, von 
denen fie nie zuvor etwas gewußt hatten.“ ) 
Was ich mit eigenen Augen während unfres An- 
haltens an der Inſel Annobon geſehen habe, giebt 
auch mir das Recht zu ſagen, daß unſre rohen 
Burſche von Franzoſen den Engländern in die— 
ſem Puncte nicht nachſtehen. Verlieren wir aber 
eine, in unſrer Unterſuchung wirklich wichtige, 
Thatſache nicht aus dem Auge: daß dieſelben 
Producte unſrer Künſte, und dieſelben Werkzeuge 
unſrer Induſtrie, welche die Wilden civilifirter 
und glücklicher machen ſollten, am meiſten dazu 
gewirkt haben, die Sitten derſelben zu verderben, 
und die Entvölkerung ihrer Lander zu beſchleu— 
nigen. 

Diejenigen Reiſenden, welche a am freyſten in | 
ihren Erzählungen find **), und am leichtfinnig« 


— 


*) A Missionary Voyage, u. ſ. w. Sect. 3. 
**) Die Beyſpiele von der unanſtändigen Freyheit, 
mit welcher gewiſſe Reiſende von den Sitten der 


— 
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ſten über die Sitten der Wilden abgeſprochen ha— 
ben, kommen denn doch alle in der Behauptung 


überein, daß die ſchnelle Hingebung ihrer Weiber, 


ſey ſie nun durch Luſt oder Eigennutzen beſtimmt, 
nur von unverheyratheten zu verſtehen iſt. Ich 
muß aber leider geſtehen, daß die Parallele zwi— 
ſchen den Wilden und den civiliſirten Völkern auch 
in dieſem Punct, wie in ſo vielen andern, nicht 
zu Gunſten der Letzten zu ſprechen ſcheint. 


Noch findet ſich eine weitere, ſehr auffallende, 


Verſchiedenheit zwiſchen ihnen und uns, welche 
man in den Urtheilen über ſie zu oft aus dem 
Auge verloren hat. 


Die Bedürfniſſe und die zuweilen aus ihnen 


entſtehenden Leidenſchaften, ſind die erſten und 
großen Principe unſrer Thätigkeit. Da ſich Beyde 
bey den Wilden auf das Nothwendigſte beſchrän— 
ken, ſo folgt, daß fie im Durchſchnitt unthätig *) 


Völker reden, die ſie beſucht haben, ſind nicht 
ſelten. Eines der Art findet ſich über die Wei⸗ 
ber von Braſilien i im aten Band des Tage buchs 
einer Neiſe nach Oſt⸗ Indien. 


2 hier, iſt nicht die Thätigkeit der ng die 
Thätigkeit der Beine, fondern diejenige gemeint, 
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und nüchtern ſind; zwey Eigenſchaften, vermöge 
deren ſie bis dahin allen Verſuchen, ſie zu ſitzen— 
den Arbeiten und zum Ackerbau anzuhalten, wi⸗ 
derſtanden haben. 

Warum ſollten ſie aber auch mehr ſäen und 
mehr arndten, als fie verzehren können? — Das 
haben ſie noch nicht begriffen, und würden wir 
auch nicht begreifen, wenn wir uns nicht Des 
dürfniſſe gemacht hätten, welche uns zwingen, 
unſern Ueberfluß zu verkaufen und auszuführen, 
um andere Iberflüffige Dinge zu kaufen und eins 
zuführen. Wir ſind daher ſehr thätig, und müf- 
ſen es auch ſeyn, weil wir ſehr viel brauchen. 
Wenn aber die Erfahrungaller Zeitalter die Kraft 
und die Weisheit in die Maſſigung geſetzt hat, 
und wenn die Tugend immer genau in der rich— 
tigen Mittelſtraſe gefunden wurde; wer ſteht 
ihr alsdann am nachſten, die Wilden oder wir? 

Unfre Leidenſchaften, unſre Krankheiten, 
unſre Unmäſſigkeit in allen Dingen find wechſels— 


welche von einer, unter den eiviliſirten Völkern 
ſehr gewöhnlichen, unter den Wilden aber äuſſerſt 
ſeltenen, Uuruhe des Geiſtes herrührt. 
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weiſe die Urſache und das Product unfrer Thä— 
tigkeit. Daß wir die letztere als einen Beweis 
unſrer Ueberlegenheit über den Wilden anführen, 
iſt daher weiter nichts, als Stolz darauf, daß 
wir allen Unordnungen, den natürlichen Früchten 
der Leidenſchaften, ſtärker ausgeſetzt ſind, als er; 
daß wir Sclaven von einer größern Anzahl von 
Bedurfniſſen ſind, und eine größere Menge von 
Uebeln zu heilen haben. Fühlen fie einer Seits we- 
niger Bedürfniſſe, ſo haben ſie andrer Seits auch 
weniger Entbehrungen. Ich ſchlieſſe daher, daß 
die Wilden, da wir mehr durch das, was wir 
nicht haben, leiden, als wir durch das, was wir 
haben, genieſſen, wohl nicht ſo glücklich ſeyn mö— 
gen, als wir, aber daß ſie auch zuverläflig unde. 
unglücklich find, 

Indeß iſt es Zeit, mein Herr, mit dem letz⸗ 
ten Wort dasjenige zu ſchlieſſen, was ich in mei⸗ 
nen vorigen Briefen, ſowohl über die chriſtlichen 
Miſſionnäre, als über ihre Neophyten und die 
Wilden überhaupt, geſagt hatte. hr 

„Ich glaube nicht, daß man nach dem Vori— 
gen noch zweifeln kann, daß, wenn die chriſtliche 
Religion und die Civiliſation von Europa ſo we⸗ 
m Fortſchritte unter den Wilden gemacht haben, 
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der Fehler weder der Flüchtigkeit, noch der Un 
fahigkeit ihres Geiſtes, weder der Immoralität 
ihres Karakters, noch der Unmöglichkeit beyzu— 
meſſen iſt, ihnen die nothwendige Exiſtenz eines 
höchſten Weſens und den Umfang der, ſeinen An— 
betern obliegenden, Pflichten begreiflich zu machen. 
Gehören ſie demnach als Kinder der Unwiſſenheit 
und der Natur, nicht zu der Klaſſe, der Gei— 
ſtes armen, welche Jeſus Chriſtus ſelbſt wegen 
ihrer Anſprüche an das Himmelreich glücklich ge— 
prieſen hat? ; 


\ 


Hüten wir uns unſrer Seits, den nichts— 
würdigen Urtheilen ihrer Verlaumder die Laſte— 
rung beyzufügen, auf Rechnung der Religion 
zu ſetzen, was blos Fehler ihrer Eitelkeit iſt, un— 
erachtet ſie den Verbrechen der Europäer nur zu 
oft zum Vorwand gedient hat, und ſie in der 
alten wie in der neuen Welt, für den Soldaten, 
wie für den Prieſter, das Loſungswort des Fa- 
natismus, des Ehrgeitzes und der Habſucht ges 
weſen iſt, (23.) und war im Nahmen Gottes 
ſo gut, als im Nahmen ihrer katholiſchen und 
allergetreuften Majeſtaten, klar erobert und 
gemordet hat. 
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Hätten ſich die Spanier, als fie zum erſten⸗ 
mal nach Mexico kamen, mit dem Titel der Eros 
berer begnügt, ſo wuͤrden ſie die Herrſchaft deſ— 
ſelben, oder wenigſtens die Nutznieſſung davon, 
ohne einen Tropfen Bluts zu vergieſſen, von ih— 
rem erſten Einzug in Mexico an, gehabt haben. 

„n Cortez damaliger Audienz, bey Monte— 
zuma 5 nahm dieſer Fürſt mit Vergnügen die Vor— 
ſchläge auf, welche eine Allianz zwiſchen ihm und 
dem König von Spanien zum Zweck hatte, bey 
der er ſich gerne mit der Rolle des tributären 
Alliirten begnügt haben würde. Unglück ver: 
kündigende Prophezeihungen hatten den mexika- 
niſchen Monarchen zu aller Nachgiebigkeit ge— 
ſtimmt. Er bezeugte daher erſt Widerwillen, als 
Angriffe auf ſeine Götter geſchahen, und man 
die Verbannung der Religion ſeines Volks zum 
sine qua non eines Vertrags machte, in wel⸗ 
chem ein bisher unbekannter Abenteurer, ohne 
öffentlichen Karakter, im Nahmen eines Kaiſers, 
der ihn aber für einen rebelliſchen Unterthan er— 
klärt hatte, gegen einen Kaiſer, den er gleich 
nachher mit eigenen Händen mitten in ſeinem Hef 
und feiner Hauptſtadt in Feſſeln warf, Bedin— 
gungen feſtſetzte. Auch mußte man das menſch⸗ 
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liche Herz fehr wenig kennen, um einem Mann, 
der ſchon unglücklich genug war, um alle ſeine 
Hoffnungen bey ſeinen Göttern zu ſuchen, noch 
einen Abfall von denſelben zuzumuthen. 

Wie vielen Jammer hat dieſe unglückliche 
Bekehrungswuth nicht ſchon angerichtet! Wie viel 
Gutes hat ſie nicht zu einer Zeit verhindert, da 
die merkwürdigſte aller Entdeckungen die glück⸗ 
lichſte Revolution herbeyfuͤhren konnte, indem fie 
der Wißbegierde, der Induſtrie, den Künſten, 
dem Handel und der Thätigkeit der europäiſchen 
Völker überhaupt das ungeheure Feld einer neuen 
Welt eröffnete? Giebt es etwas abgeſchmackteres 
und tolleres, als dieſe Manie, unſern Glauben 
Menſchen aufzudringen, denen größtentheils unſre 
Gebräuche lächerlich, unſer Geſicht widerhaarig, 
unſre Sitten biſarr, unſer unaufhörliches Reden, 
unſre Meinungen, unſer Benehmen gegen ſie 
widerlich, verächtlich, ſpottswürdig und ſo auf— 
fallend war, daß unſre gedankenloſe Eitelkeit ihr 
Staunen ſogar für Bewunderung nahm. 

Unter den Schriftſtellern, welche zuerſt den 
Muth gehabt, ſich gegen dieſe Bekehrungswuth 
auszulaſſen, hat es keiner mit mehr Kraft und 
Verſtand gethan, als der berühmte La Bruyèxe, 
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und zwar zu ber Zeit, da der König von Shen 
Geſandte an Ludwig XIV ſchickte. 

„Wenn manuns verſicherte,“ ſagt er, „daß 
der geheime Beweggrund der ſiameſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft kein anderer geweſen ſey, als den allerchriſt⸗ 
lichſten König aufzuforden, das Chriſtenthum zu 
verlaſſen, und den Talapoinen den Eingang in 
ſein Königreich zu erlauben; wenn dieſe in unſre 
Häuſer eingedrungen waren, um unſre Weiber, 
unſre Kinder und uns ſelbſt von ihrer Religion 
zu überzeugen; wenn fie mitten in unſern Städten 
Pagoden, oder metallene Figuren zur Anbetung 
aufgeſtellt hatten; mit welchem Spott und wel: 
cher Verachtung würden wir dieſe 1 
wohl aufnehmen?“ or Ä 

Indeß giebt es keine Regel, mein Herr, 
welche nicht ihre Ausnahme hätte, und Frank— 
reich beſonders verdient, daß zwey weſentliche be— 
merkbar gemacht werden, die eine zu Gunſten ſei⸗ 
ner Geiſtlichkeit überhaupt, und die andere in 
Rückſicht auf einige feiner Miſſionnäre, Männer, 
die wirklich würdig ſind, das Band der Liebe zwi— 


*) Caractère et meeurs de ee siècle, Tome 2. 
Chap. 13. 
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ſchen zwey Welten zu ſchlieſſen; würdig das Wort 
Gottes Menſchen zu predigen, die würdiger ſind, 
es zu hören, als wir; Männer, deren Eifer 
Bewunderung verdient, wenn man weiß, daß er 
keinen andern Zweck hat, als das ewige Heil ei— 
niger unbekannter Geſchöpfe, und daß die Mär- 
tyrer⸗Palme für dieſe würdigen Apoſtel des Glau— 
bens das letzte Ziel ihres Ehrgeitzes, und oft der 


einzige Lohn ihrer Arbeiten iſt. 


Ich vergleiche ſie mit Polyeuct, im Augen⸗ 
blick, da ihn feine Garden zum Tode führen, 
„Od le conduisez- vous?“ 

fragt die gefühlvolle Pauline entſetzt. „A la 
mort; “ antwortet man ihr: „A la gloire!““ 
ruft Polyeuct. a 

O nehmen wir dem, was wir Fanatismus 
nennen, ſeine Triumphe nicht zu leichtſinnig! 
Wenn wir gerne ſterben für unſer Vaterland, 
für unſre Kinder; warum ſollten wir nicht für 
Gott ſterben wollen, der für uns geſtorben iſt? 

Indem ich aber der Gerechtigkeit, der Tu⸗ 
gend und der Religion dieſe letzte Huldigung er⸗ 
weife, muß ich hier wiederhohlen, daß der übel: 
verſtandene Eifer, die Unwiſſenheit, das ſchlechte 
Betragen und die Habſucht der Meiſten, welche 
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ſich ‚um dem Satan ſeinen Raub zu entreiſſen, 
wie die Harpyen auf Aeneas Mahl, geſtürzt ha: 
ben; ich wiederhohle, ſag' ich, daß dieſe laſter— 
haften, unwiſſenden und fanatiſchen Miſſionnäre 
den gerechten Widerwillen, und die noch gerech— 
tere Verachtung geweckt haben, welche dieſe Völ— 
ker, unter die unſre ſturmiſche Thatigkeit einge⸗ 
drungen iſt, nicht nur gegen uns, ſondern auch 
gegen die heilſamſten Wahrheiten gefaßt, die wir 
ihnen verfündigen wollen. Ja, ich bin feſt uber: 
zeugt, daß alle wilden Völker gerne das Chriſten— 
thum angenommen hätten, wenn es von wahren 
Chriſten zu ihnen gebracht worden wäre. Zeit, 
Liebe und Unterricht, der immer ſo mächtig ff, / 


wo er ſich auf das Beyſpiel ſtützt, hätten unfter 


Religion gewiß ohne einen Schwertſchlag den 
Triumph verſchafft. Allein ein, der chriſtlichen 
Demuth völlig fremder, Ehrgeitz wollte Bekeh⸗ 
rung und Eroberung gleichen Schritt gehen ma⸗ 
chen; darum Ian ſich denn nicht w undern darf, 
wenn die Belehrer oft eben ſo wild und graufam 
find, als die Eroberer. 

„ 
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Sieben und dreyßigſter Brief. 


Vorgebirg der guten Hoffnung. 


Es iſt lange, ſeit ich Ihnen zum letztenmale ge— 


ſchrieben habe; und in welchem Zuſtand ergreiff“ 


ich heute die Feder! Kaum erlaubt mir mein, 
durch eine langwierige und grauſame Krankheit ge— 


ſchwächtes, Gedächtniß, eine verworrene Erinne- 


rung an alles, was von dem Tag an um mich 
vor egangen iſt, da ich plötzlich von einem hefti— 
gen Fieber ergriffen, eine Stunde darauf ohne 
Vewußtſeyn und ohne ein anderes Gefühl, als 
das der unerträglichſten Schmerzen da lag, welche 
die Folge einer Anhaufung von Feuchtigkeit im 
Kopf waren, die, wie die Aerzte ſagen, von dem 
Fall herrührt, den ich auf der Inſel Oleron vom 


Pferde gethan hatte. ö 
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Erſt nach dreywochenlangem Deliriren und 
nach unerhörten Schmerzen begann man wieder 
Hoffnung zu faſſen, daß ich gerettet werden 
könnte. Ich ſelbſt hatte kein andres Gefühl von 
meiner Exiſtenz, als den Schmerz; aber nichts iſt 
dem Eindruck zu vergleichen, den ich hatte, als 
man mich, nach vierzigtägigem Aufenthalt in 
dem dunkeln Raum unter dem Verdeck, zum er⸗ 
ſtenmal auf das Kaſtel brachte. 1 

Ein Blinder, welchem plötzlich die . 
geöffnet werden, kann unmöglich eine ſüſſere Em- 
pfindung haben, als die meine war, da ich den 
Be „klaren Himmel wieder ſah! 

Mit dieſem erſten, wonnevollen Eindruck 
vereinigte ſich der, lauter Menſchen um mich zw 
ſehen, welche glücklich, das lang gewünſchte Ziel 
endlich zu erreichen, mir mit dem herzlichſten 
Wohlwollen ihre Freude bezeugten, daß ich im 
Stande war, ihr Vergnügen zu theilen, wie ich 
ihre Leiden getheilt hatte. O welcher Schmerz 
war nicht durch das reine, tiefe Gefühl von Glück 
aufgewogen, das mich in dieſem Augenblick übers ' 
ſtrömte! | | 

Die Soldaten, welche mich ſechs Wochen 

lang nicht mehr geſehen, und hundertmal ſagen 
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gehört hatten, daß ich keine Stunde mehr leben 
wurde, drängten ſich mit einer Theilnahme, des 
ren Ausdruck in ihren Blicken mir 0 verſtändlich 
war, um mich. 

D ihr, die ihr von den eh welche euch 
ihr Schickſal unterwürfig gemacht hat, blos die 
Haltung einer, auf Furcht gegründeten, Ehr— 
furcht verlangt, verſucht es einmal mit der Ehr— 
furcht, die ſich auf die Liebe gründet! 

Seit einem Jahr, daß ich ſie befehligte, hatt? 
ih immer alle Sorgfalt und Nachſicht, womit 
mich der Wunſch für ihr Beſtes nur ummer er— 
füllt hatte, mit der ſtrengen Gerechtigkeit einer 
genauen Mannszucht zu vereinigen geſucht. Aber 
ich erfuhr erſt in dieſem Augenblick, daß die Opfer 
der Gutmüthigkeit, welche ich bald dieſer, Bald 
jener gebracht hatte, von Menſchen, die wir zu 
leichtſinnig der Undankbarkeit und Ungerechtigkeit 
beſchuldigen, gefühlt und anerkannt worden 
waren. } 

Meine Reiſegefährten wollten meine Schwäche 
ſchenen, und die Ueberraſchungen nicht zu ſchnell 
auf einander folgen laſſen. Daher öffnete ſich erſt 
eine halbe Stunde nachher, als man ſich über— 
zeugt hatte, daß die freye Luft meine Organe 
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wieder belebte und ſtärkte, der Kreis, welcher 
ſich um mich gebildet hatte, plötzlich, um mir 
eins der ſchönſten, dei Iwan langen Schauspiele 5 
zu zeigen. . 

Auf einer Baſis, deren Linie ſich i. in die Wel⸗ 


len verlor, erhob ſich majeftätifch zu einer Höhe 


7 


von mehr denn OO Fuß, der ungeheure Lefel⸗ 
berg. N 
Wie weit hinter der Natur iſt Camöens Kunſt 
zurückgeblieben, wie wenig reicht der ganze Schim⸗ 
mer ſeiner Einbildungskraft, der ganze Zauber 
der Poefie hin, wenn er beſchreibt was Gama *y 
und feine Gefährten bey dem Anblick dieſes Ko⸗ 
loſſes empfinden mußten, der weit postiſcher 5 
als Herkules Säulen, am äuſſerſten Ende der 
ſuͤdlichen. Welt ſteht! Nur der ungeheure, einſa⸗ 
me, ſtürmiſche, wilde Continent von Afrika! konn⸗ 
te einen ſolchen Scheidungspunkt zwiſchen Ale, 


und Europa ſtellen. Die kuhnſte Einbildungskraft 


würde unter ihr erliegen; darum auch die Fan⸗ 
tafie des Sängers der Luſiade hier, um die Nas 


*) Vasco de Gama verließ den gten, July 2497. 
den Hafen von Liffahonz und langte den 20ten 
November am Cap an. 


Ztes Bändchen. Bb 
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ur zu erreichen, Anſteengungen macht, welche 
ein neuer Beweis für die Unvermögenheit des 
mienſchlichen Geiſtes find, gewiſſe Fan zu 


ü berſpringen. 


Es iſt bekannt, mein Herr, daß Ponce de 
Leon die Florida fand, indem er die Quelle der 
Juvenca ſuchte. So entdeckte Bartholomäus Di⸗ 


az, als er den Prieſter Johannes ſuchte, das 


Vorgebirg der guten Hoffnung. *) Er verlor 
nichts bey ſeinem Wechſel; aber es wird wohl 


nicht das letztemal ſeyn, daß wir nach Schimä— 
ren ſagen, und Wahrheiten finden. 


Indeß war der Geiſt der Europäer, welche zuerſt 


dieſes ſtürmiſche Vorgebirge entdekten und erreich— 


ten, deſſen Namen Cabo tormentoso Johann II. 


von Portugal in den des Vorgebirgs der guten Hoff: 


nung ver wandelte, dieſer Geiſt war zu beſchränkt,um 
eine ſo wichtige Entdeckung richtig zu beurtheilen. 


*) Dieſen lächerlichen uebernahmen gaben Marco 
Polo, Rubruquis und Andre „ warum? iſt unbe: 
kannt, dem Kaiſer von Abeſſynien. Johann II. 

hatte ihn ſchon zu Lande durch Pedro de Cavillam, 
und Alfonſo de Payva aufſuchen laſſen. 
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Es war einem Mann der niedrigern Claſſe, 
aber einem glücklichen Kopf, dem Wundarzt Ri- 
deck, oder Risbeck, den die Histoire generale 
des Voyages bald Tikbeck, bald Rikbec ) nennt, 
und der 1650. hier ankam, vorbehalten, das Vor— | 
gebirg der guten Hoffnung für das zu beurtheilen, 
was es iſt, und wie es die Hollander im Anfang 
wirklich angeſehen zu haben ſcheinen. Indeß iſt 
dieſe Anſicht, wenn man nach ihrer Verwaltung i 
und der nachläffigen Bewachung dieſes Landes 
ſchlieſſen darf, wieder von ihnen aufgegeben 
worden. *) | 

Wenn mich nicht alles täuſcht, ſo werde ich 
während meines hieſigen Aufenthalts im Stan⸗ f 
de ſeyn, über dieſe merkwürdige Colonie Beo— 
bachtungen ***) zu machen, welche von den Grund: 
fügen, nach denen fie angelegt iſt und verwaltet 

wird, eine ganz verſchiedene Anſicht geben müſ⸗ 


*) B. 3. B. 6. Kap. 3. Der Verfaſſer der Trois 
ages des Colonies nennt ihn Kisbeck. 

**) Es wurde ihnen daher fo oft genommen, als 
man Luſt dazu hatte. i 

**) Ich hatte fie wirklich geſammelt, verlor aber 
die Handſchrift in der Revolution. 3 


. 


ſen, als man ſie haben kann, wenn man nicht 

an Ort und Stelle ſelbſt urtheilen konnte. 
Bevor ich mich aber an eine Arbeit mache, 

zu der mir meine ſchwache Geſundheit noch nicht 


Kräfte genug leiht, will ich noch das h 


über unſre Ankunft hier ſagen. 
Am 18ten November erblickten wir Land 


nach einer Fahrt von ſechſthalb Monaten, zu der 5 


man gewöhnlich nur drey bis vier Monate braucht. 
Am 14ten gingen wir in der Tafel-Bai vor Anz 
ker, und am 18ten trat ich an's Land, wo ich 
bey Herrn Eckſtein, Major der Bürger— Miliz, 


in deſſen Haus man mir Quartier bereitet hatte 


abftieg. 


Es muß einem Europäer auffallend ſeyn, daß 


ich, der ich in der Mitte Novembers hier ankam, 
mich ſogleich genöthigt ſah, meine Wohnung in 
der Stadt zu verlaſſen, und meine; Zuflucht auf 
dem Lande zu ſuchen, indem ich die große Hitze 
nicht ertragen konnte, welche durch das Zurück— 
prellen der Sonnenſtrahlen von einer ſehr breiten 
ungepflaſterten, aber deſto reichlicher mit Sand 
beſtreuten Straſſe noch vermehrt wurde. Bei Ih— 
nen, mein Herr, ſind die Felder nun mit Schnee 
bedeckt, während die unfrigen von der Glut der 


| 
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| Hunte ausgebrannt werden. So gelang es 

mir denn, da ich Eurpa mitten im Sommer ver— 
ließ, und ihn hier im Monat November wieder 
fand, der Zeit einen Winter abzuſtehlen. Der 
gefräffige Alte begeht Raub genug an uns, und 
ſoll ſich über dieſen nicht beklagen. Aber ach! Mit 
dieſem Raub werd' ich aber leyder! nicht viel ge— 
winnen! Was ich der Gegenwart genommen, 
muß ich der Zukunft wieder erftatten, und wie. 
manchen Frühwinter wird dieſer einzige geraub- 
te Winter auf meinem Haupte verſammeln, wenn 
ich je die gemäſſigte Zone wieder ſehe! nn 

* Ein Bach, der von dem Tafelberg herunter⸗ 
fällt, dreht am Fuße dieſes Gebirgs eine Mühle, 
welche der holländiſchen Compagnie gehört. u%), 

Und in dieſer Muhle wohn' ich gegenwärtig, 
und find’ ich mich recht artig eingerichtet. Hon- 
ni soit, qui mal y pense! 

Thunberg gibt dem Tafelberg 5352 rhein. Fuß 
Höhe. Seine Breite iſt bey den Reiſenden von 
35° 30“ bis zu 34 30 verſchieden; fo daß 
alſo weder ſeine Höhe, noch ſeine Breite 


*) Histoire generale 1 voyczes. Tome III. ib. 
6. chap, 3. 
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genau beſtimmt ſind. Die Verſchiedenheit 
in erſterer Angabe rührt wahrſcheinlich von 
der Baſis her, von welcher aus jeder gerechnet 
hat. Der eigentlich ſogenannte Tafelberg indeß 
kann etwa 550 Fuß hoch, 1340 lang, und 600 
breit ſeyn. Unter mehreren Wohnungen, die man 
mir in der Nähe der Stadt vorgeſchlagen hatte, 
zog ich dieſe vor, weil ſie in der Nahe vom La⸗ 
ger unſrer Soldaten, und in einer hohen Lage 
iſt, von der aus der Blick die blaue Gebirgskette 
zur Rechten, gerade vor ſich die Bai, die Rob— 
ben = Sinfel und die hohe See, und zur Linken den 
Löwenberg umfaßt, auf deſſen ı ſtlicher Seite man 
die chineſiſchen Graber von Mauerwerk, mit ih— 
rem Eingang gegen Oſten, erblickt, und auf deſ— 
fen blos durch Hulfe von Strickleitern zugäng— 
lichem Kamme die Flagge weht, durch welche 
die Schiffe, die im indiſchen und atlantiſchen 
Ozean die Cap-Gewäſſer befahren, ſignaliſirt 
werden. 


Zu meinen Füßen liegt die Stadt, und ums 
mittelbar zwiſchen ihr und meiner Wohnung der 
Garten der Compagnie, von welchem ſo viele 
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Reiſende, wie Dampier *), Tachard und An— 
dere K*) ſo ſchöne Beſchreibungen machen, dem 
aber Herr von Bougainville alle Gerechtigkeit 
widerfahren läßt, indem er ihn mit einem Klo— 
ſter-Garten vergleicht. **) Sein Ruf iſt dem 
von vielen Menſchen ähnlich — nichts, als das 
Werk der Umſtände und einer gewiſſen Geiſtes⸗ 
ſtimmung von denjenigen, die ihn ihm gemacht 
haben. Viele unfrer Städte vom zweyten Ran— 
ge haben ſchönere öffentliche Spaziergänge. Aber 
ein Reiſender, der eben aus dem tännenen Sar⸗ 
ge aufſteht, in welchem er vier bis fünf Mona: 
te zwiſchen Himmel und Meer herumgeworfen 
wurde, geht gewiß mit Vergnügen in einer ſchö⸗ 
nen Eichen-Allee ſpazieren. Und dieſe Allee, 
welche ſich an dem Pavillon endigt, den der 
Gouverneur bewohnt, und die den Garten in 
vier Quadrate theilt, macht deſſen ganze Schön— 
heit aus. 


* 


D) Voyage autour du monde. tom. 11. chap. 19. 
*) Relation de PAmbassade de Mr. le Chevalie 
de Chaumont à la cour de Siam, und der Abbe 
Choisy in ſeinem Journal du voyage de Siam. 
) Voyage autour du monde. Tom. 11. Chap. 9. 


* 


\ 
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Als dieß iſt bloſſe Uebertreibung; allein fol⸗ 
gende Thatſache glaub' ich als völlig falſch ange: 
ben zu muſſen. | 

Der Verfaſſer des Tagebuchs einer Rei⸗ 
ſe nach Oſt-Indien ſagt: die Einfahrt in 
den hieſigen Hafen iſt beſſer vertheidigt, als die 
von Conſtantinopel durch die Dardanellen. ) 

Welche Vorſtellung muß man ſich nach dieſem 
von den Befeſtigungen und dem Hafen dieſer 
Niederlaſſung machen! 

Nun gab es zur Zeit, da dieſer Reiſende ge⸗ 
ſchrieben hat, keine andere Befeſtigungen, als die 
elende Zitadelle, von der ich Ihnen reden wer— 
de; aber von einem Hafen hat nie jemand et⸗ 
was hier geſehen. 


*) Ebend, Tom, 11. 


Anmerkungen zum dritten Theile. 


Sechſter Brief. Anm. 1. 


Desen ohageachtet hat ein ſehr achtungswerther 


Mann durch die immerhin aus ihnen hergegangene 


verbreitetere Aufklärung, und durch die Wirkung der⸗ 
ſelben auf die For tſchritte der Civiliſation, die Kreuz⸗ 
züge zu rechtfertigen geſucht. Be 

Allein ohne den nach Frankreich zurückgekehrten Kreuz⸗ 
fahrern das Verdienſt der in dieſen Zügen, wo ſie 
auf dem Meere oder im Lager ihr Leben zubrachten, 


erworbenen Kenntniße ſtreitig machen zu wollen, möch- 


te ich doch bemerken, daß wenn wir die claſſiſchen Al— 


ten mit Glück nachgebildet, und ſie hie und da auch 


wohl übertroffen haben, wir nicht den Kreutzfahrern 
dafür verbunden ſind, ſondern es den in der Urſpra— 
che oder in ueberſetzungen gedrukten, geſchichtlichen oder 
philoſophiſchen Werken der Alten ſelber danken. Ge⸗ 
wiß haben uns in Beziehung auf Staatskunſt, Kriegs⸗ 
kunſt, Philoſophie, Geſchichte und Moral die Kreuz— 
fahrer nichts gelehrt, was nicht, ſchon durch Plato, 


— 


Anmerkungen. 


1 0 * i - 
Ariſtoteles, Thucidydes, Xenophon, Polybius, Epic⸗ 
tet, Cäſar, Tacitus, Livius, Suetonius, Cicero, 
Senelg u. ſ. f. zu unſrer Kenntniß gelangt wäre. 


Eilfter Brief. Anm. 5 n 


Plato ſpricht in feinem Tymäus von Zerftörun« 
gen, welche nahe bei den Canariſchen Inſeln auf dem 
feſten Lande durch Erdbeben her vorgebracht wurden“, 
als von Etwas, das zur Zeit, wo er lee noch in 
friſchem Andenken war. — 

Ein ſehr heftiges Erdbeben erlitten die niere am 
gten Julius 1757. Auf der Inſel Fayal iſt ein Vul⸗ 
kan, deſſen letzter Ausbruch im Jahr 1672. Statt 
hatte. — 

Den gten October 1803 find Fonchal, die Haupt⸗ 
ſtadt von Madera, und die Städte St. Crux und 
Crux und Machico durch unterirdiſche, mit dem fürch— 
terlichſten Sturm begleitete Erſchütterungen, ganz 
oder zum Theil mit ihren Einwohnern verſchlungen 

worden. — * 


3 wölfter Brief. Anm. 3. 


Herr Pinkerton iſt, meines Wiſſens, der erſte Eu⸗ 
ropder, der es unternommen hat die Spanier frei⸗ 
zufprechen von allem dem in der neuen Welt vergoſſe⸗ 
nen Blut, „das, wie er ſich ausdrückt, ihr Ehr⸗ 
geitz nie ſo ſehr verſchwendete, als der Fanatismus 
der Mexikaner.“ — 


Anmerkungen. 


Bemerkt man ihm, daß Einer den zwölf Apos 


ſteln zu Ehren, die Kaziken, zu zwölf hängen 


ließ, was jenen habſüchtigen Fanatikern mit ſo vielem 
Recht vorgeworfen wird, ſo nennt er ſolche Vorwürfe 
„das Geſchrei einer unwiſſenden Philoſophie.“ — 
Alſo könnten nach Herrn Pinkerton dadurch, daß die 


Mexikaner einige Menſchen ihren Göttern als Schlacht⸗ 


opfer darbrachten, die Spanier von den zwanzig Milz 
lionen freigeſprochen werden, die ſie ihrem ſogenann— 
ten Ehrgeiz aufgeopfert haben! — 

Wahrlich es gehört faſt zu dem Unglaublichen, daß 


ein Engländer es vermochte, den Ruf der Menſch⸗ 


heit, welcher dem Morden, das früher die Antillen, 


und jetzt Mexico und Peru entvölkerte, ein Ende ge⸗ 


macht hat, das Geſchrei einer dem wahren 
Intereſſe der Menſchheit entgegengeſez⸗ 
ten, unwiſſenden Philofophie zu nennen. 
Man begreift wohl, wie dieſe unwiſſende Philo⸗ 
ſophie der Habſucht entgegengeſetzt werden kann, die 
heutzutag die Engländer treibt, in Oſt-Indien daf⸗ 
ſelbe zu thun, was die Spanier ehemals in Weſt-In⸗ 
dien thaten. Aber wie dieſe arme unwiſſende 
mit dem wahren Intereſſe der Menſchheit, in deren 
Namen ſie ſich vernehmen läßt, in einem Gegenſatze 
ſtehen kann, das iſt rein unbegreiflich. — 
Flürchtet Herr Pinkerton etwa, daß durch dieſe Stim⸗ 
men die Räuber Indiens und die Henker der Indianer 
in ihrer Thätigkeit im Plünderu und Morden, läßig 


Anmerkungen. 


werden könnten? Oder will er Jenen den geringen 
Troſt nicht einmal laſſen, zu erfahren, daß es in Eu⸗ 
ropa noch einige gerechte Menſchen giebt, die den 
Muth haben ſie zu beklagen? Dieſes wäre in der That 
dem wahren Intereſſe der Indiſchen Compagnie, 
dem Intereſſe von 100 Pr. C. angemeſſener, als dem 
Intereſſe der Menſchheit; und bekanntlich haben die 
Handelsgeſellſchaften mit dieſer albernen Menſchheit 
nichts gemein. Freilich mordet dieſes wahre Intereſſe 
einige Millionen Menſchen auf den Küſten von Coro— 
mandel und Malabar, um mit ihrem Blute einige 
Tauſende auf den Küſten von Kent und Guffer zu er⸗ 
nähren. — und das begegnet jedem Einwurf. 


2 Vierzehnter Brief. Anm. 4. 
Man führt nur zwei Ausnahmen von dieſer allge⸗ 
meinen Regel an, nämlich die von der Stadt Leptis, 
welche ihrer Mutterſtadt Carthago 1,670,286 Livres 
bezahlte, und die von Sardinien, wo man alle Fremd⸗ 
linge, die dort Handel zu treiben. wagten, ertränkte, 
und den Sardiniern verboth, ihr Land zu bauen. — 
Das nenn' ich mir die Theorie des ausſchließenden 
Handelsverſtehen! Es wundert mich nur, daß unſe⸗ a 
re heutigen Handelscompagnien ſich dieſes herrliche 
Mittel noch nicht haben einfallen laſſen! — 
Aauſſer in dieſen zwei Fällen wünſchten die Alten 
immer das Gedeihen ihrer Pflanzſtädte, nicht um des 


Anmerkungen. 


ausſchließenden Vortheils ihrer eingennützigen Mutter⸗ 
ſtadt Willen, ſondern für ſie ſelbſt; da hingegen die 
neuern Völker, ſogar die Engländer nicht ausgenom⸗ 
men, in der ihrigen gewöhnlich nur ein Mittel zur 
Wohlfahrt des Mutterſtaats ſehen, und durch eine, 
ohne die vorhandenen zahlreichen Beweiſe kaum glaub» 
liche Inconſequenz, ihr Möglichſtes thun, um die Wohl⸗ 

BEER, der Pflanzſtädte zu verhindern. — E 


Sechs zehn ter Brief. Anm. 5. 


Der Haupteinwurf zu jener Zeit gegen die Entdek⸗ E 
kungen im Süden war, daß die heiße Zone wegen der 
übermäffigen Hitze unbewohnt, und nothwendig unbe⸗ 
wohnbar ſeyn müſſe. — 

Allein mit ein wenig mehr Ueberlegung nur, wäre 
man leicht zu der vernünftgen Einſicht gelangt, daß 
ſo wie ein Norweger, wie es die tägliche Erfahrung 
beweiſet, in Spanien oder zu Liſſabon leben kann, ein 
Bewohner von Liſſabon oder von Madrid eben ſowohl 
unter der Breite von Senegal oder von Mexico aus⸗ 
dauern würde. — | | 

Andere ein wenig vernünftigere, aber nicht min- 
der iaconſequente Leute ſetzten den Entdeckungen im 
Süden den phyſiſchen Beweis entgegen, daß die Euro⸗ 
päer in Afrika ſo ſchwarz werden müßten, als die Ne— 
ger ſelbſt. Glücklicherweiſe hat ſeit drei Jahrhunder— 
ten die Erfahrung dieſen vortrefflichen Einwurf förm⸗ 
lich widerlegt. | 


Anmerkungen. 


Sechszehnter Brief. Anm. 6. 


Ein Mann, der ſich ſowohl durch ſeinen moraliſchen 
Charakter und ſeine diplomatiſchen Talente, als durch 
ſeine Weisheit und Mäſſigkeit während der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution ausgezeichnet hat, der Graf Otto, 
ſchrieb, als junger Mann, an den Dr. Franklin einen 
Brief, welcher in dem zweiten Band der Verhand lun⸗ 
gen der philoſophiſchen Geſellſchaft von A⸗ 
merika vom Jahr 1786. eingerückt wurde, und 
welchem 5 Aufſatz über die Entdeckung von 
Amerika beigefügt war. “ 


In diefem Aufſatze erklärt ſich der Verfaſſer für die 


Meinung, daß die Entdeckung dieſes Welttheils einem 


Behaim zugeſchrieben werden müſſe, der auch bald 
Behin, bald Behem, bald Beham, bald Bohenira 


genannt wird. Dieſer allerdings verdienſtvolle Geo⸗ 


graph machte eine Reiſe von ſechs und zwanzig Mo⸗ 
naten, auf welcher er, wie er es in ſeinem Bericht 
erwaͤhnt, „ohne ſich von der Afrikaniſchen Küſte weit 


zu entfernen, die Linie paſſirte, die Antillen wahr⸗ 


nahm, welche nicht jenſeits der Linie liegen, und bis 
zur Meerenge von Magellan gelangte.“ Er übergab 
bei feiner Rückkehr im Jahre 1488, eine von ihm ſelbſt 
verfertigte Carte von ſeinen Entdeckungen Johann 


II. der ihn am dreizehnten Januar 1485, bei der 


Rückkehr von ſeiner erſten Reiſe nach der een 
Küſte, zum Ritter gemacht hatte. — 


| Anmerkungen. 


Wie wäre es aber möglich, daß ein fo bewährtes 


Denkmahl der Entdeckung einer neuen Welt, in die 


Hände eines durch feine Kenntniſſe und feine Leidens 


ſchaft für Entdeckungen berühmten Fürſten niedergelegt, 


— wie könnte erſtlich ein ſolches Denkmahl, und — 


der andern Seite die durch Behaim verfertigte, und 
in die öffentliche Bibliothek einer Stadt, wie Nürem— 
berg damals war, aufbewahrte Erdkugel, auf wel⸗ 
cher er feine Entdeckungen von Braſilien bis zur Meer⸗ 
enge von Magellan unter den Namen: das Weſtli— 


che Land gezeichnet haben ſoll; wie läßt ſich, ſage 


or 


ih, dieſe auf offenkundige Beweiſe ſich gründende Be: 


währtheit der Rechte Behaims an der Entdeckung von 


Amerika, mit dem Gefühl von Erſtaunen und Ver⸗ 


wunderung vereinigen, welches nicht ganz vier Jahre | 


fpäter, bei der Rückkehr Columbus von feiner kisten a 


Reiſe, ganz Europa ergriff? — 


Wie kommt's, daß Behaim, der vertraute Freund 


von Columbus, niemals über die Unverſchämtheit ſei— 
nes Freundes ſich beklagte, der ſein ganzes Leben 
lang allein des Ruhms einer durch einen Anderen ges 
machten Entdeckung ſich erfreuete? — 


Wie kommt's, daß Vehaim — der im Julius 1505. 


alſo vierzehn Jahre nach der Entdeckung von Colum— 
bus, zu Liſſabon geſtorben iſt, weder ſchriftliche noch 
andere Beweiſe ſeiner Rechte an der Entdeckung der 
neuen Welt hinterlaſſes hat, als die Erdkugel in 
Nürnberg? — 


1 


— 


1 4 Anmerkungen. 

Warum, als Columbus Johann ſeine Dienſte 
anbot, ſchlug fie dieſer Fürſt aus, nicht etwa weil 
ein Anderer ſchon entdekt hatte, was er zu ſuchen 
vorſchlug, ſondern aus Mißtrauen und Unglauben, 
— und das Alles troz dem e der Schaimjihen 
Carte? 

Der ER des Aufſates Nane dieſe ge⸗ 
wichtigen Einwürfe auf eine Art, die mir für ſeine 


Meinung nichts zu beweiſen ſcheint. — 


Man findet übrigens in einem Werke von Bie der⸗ 
mann; betitelt: Gefchlechtsregiſter des Hoch⸗ 
adelichen Patriciat zu Nürnberg, daß die 
Familie der Behaim „ Freiherrn von Schwarzbach, 
die erſte unter den Patriciern dieſer Stadt war; daß 
der Behaim, von welchem hier die Rede iſt, Martin 
der Zweite hieß, und daß in allen Denkmälern die 
Mitglieder dieſer Familie immer nur Beheim ge⸗ 
nannt werden. 1 

Sechszehnter Brief. Anm. 7. 

Es iſt ſchmerzhaft, Schriftſteller, deren Urtheil man 
ſonſt verehrt, falſche Ideen annehmen und fortpflanzen 
zu ſehen. Eine ſolche hat Robertſon vom Geſchicht⸗ 
ſchreiber Herrera zu leichtſinnig entlehnt. — 

„Hätte Columbus Scharfſinn““, — fo ſpricht er 
über die Entdeckung von Braſilien durch Alvarez Ca⸗ 
bral — „Amerika nicht entdeckt, jo hätte uns einige 
Jahre ſpäter Cabral, durch einen glücklichen Zufall 


* 


* 


Aumerkungen. 


leitet, zuerſt in dieſes weite feſte Land eingeführt, 4. 
(Geſchichte von Amerika Iter Theil, ates Buch.) — 
Hier ſcheint der gründliche Verfaſſer ganz zu ver⸗ 
geſſen, daß, wenn Columbus nicht die auſſerordentli⸗ 
che Standhaftigkeit, durch die er alle Hinderniſſe be⸗ 
ſiegte, mit ſeinem Scharfſinn vereinigt hätte, wir 
jetzt noch glauben würden, wie man es damals glaub⸗ 
te, Amerika hätte nie anderswo exiſtirt, als in der 
feurigen Einbildungskraft dieſes tollen Schwärmers; 
und daß alſo Cabral, welcher erſt zehn Jahre nach 
Columbus Rückkehr von ſeiner erſten Fahrt, im Jahr 
1504. ſeine Reiſe unternahm, nachdem Amerika's Da: 
ſeyn ſchon völlig erwieſen war, ſic gewiß nie hätte 
einfallen laſſen, Bis nach Braſilien vorzudringen. — 


Zwei und er Brief. Anm. 8. 


Angenommen das Günſtigſte für die Miſſionarien, 
daß ſie die Grundſätze des weiſeſten und vernünftigſten 
der Theologen, die Grundſätze Fenelon's zu den ihris 
gen gemacht haben, wollen wir nach der Art und Wei⸗ 
ſe, wie dieſer dem gebildeteſten aller Völker von der 
Herrlichkeit Gottes ſpricht, diejenige beurthei⸗ 
len, wie ein Miſſionär ſie den Wilden vortragen 
muß. — „Gott will zwar unſere Glückſeligkeit, aber 
dieſe iſt weder der Endzweck ſeines Werks, noch kann 
ſie ſeiner Herrlichkeit gleich geſetzt werden. Unſere 
Glückſeligkeit iſt nur ein untergeordneter Zweck, den 
er auf ſeinen Haupt⸗ und Endz weck beziehet, der da 

ztes Bändchen. | Ge 


Anmerkungen. 


At feine Herrlichkeit. Alſo müſſen wir auch nur 


zn feiner. Verherrlichung nach unſerer Seligkeit trach⸗ 


ten; denn nicht der eigene Nutzen ſoll den Wunſch nach 

Seligkeit begründen, ſondern ſeine Herrlichkeit, 

in ſo fern jene zu dieſer führt. “/ U 
(Oeuvres spirituelles. Tom. I. Chap. 3. * 


Vier und zwanzigſter Brief. Anm. 9. 


Herr Golbery hat uns eben den unzweideutigſten 
Beweis gegeben, daß die Europäer mit vollem Recht 
auf die Schande Anſpruch machen können, Lehrer der 
übrigen Völker in den Handelsſpizbübereien geweſen 
zu ſeyn. — „Diejenigen, ſagt er, die den Mohren 
von Zarrha Gummi abkaufen, bedienen ſich folgender 
Betrugerei: Die Kufe, Kantar genannt, die im 
Gummihandel von Senegal zum Maaße dient, hat 
zum Vortheil der Europäer nach und nach beinahe um 
das Vierfache zugenommen. „Der Cantar, der vor 


66 Jahren, zur Zeit der Indiſchen Compagnie nur ein 
wenig mehr als fünf hundert Pfund Gummi enthielt, 


iſt jezt bis auf zwei tauſend Pfund geſtiegen. — 


(Fragments d'un voyage en Afrique. Tom. 1. 


Chap. 6.) 


Sechs und zwanzigſter Brief. An m. 10. 
Der Schwert- oder Sägeſiſch (IEspadon, I'Epés 
PEmpereur, la Vivelle, le poisson a seie, le Xiphi- 


as) iſt eine Art Wallſiſch, neun bis zehn Fuß lang, 


* 


Ben... 


1 


Anmerkungen. 


mit einer ſchwertförmigen Säge verſehen, die ohnge— 
fähr eine Elle lang, hart, ſtark, und mit einer Haut 
bedeckt iſt. Sie hat auf beiden Seiten platte, ſcharfe 
und hornartig durchſcheinende Zähne. Die Neger der 
Afrikaniſchen Küſte haben die größte Ehrfurcht vor dieſem 
Fiſche. Wenn ſie Einen fangen können, ſo nehmen 
ſie ihm die Säge ab, und ſetzen ſie unter ihre Fetische 
oder Hausgötter. 8 

Geſchähe dieſes allen bösartigen ae wel⸗ 
che Tempel auf der Erde haben, fo würden ihre Vers 
ehrer nicht ſo oft ſelber ihre Schlachtopfer. — 


Sieben und zwanzigſter Brief. An m. 11. f 

Die Mönche, die auf entfernte Miffionen ausge ſandt 
werden, haben die Freiheit, ihr Ordenskleid abzule— 
gen, und das iſt nicht recht; denn obgleich die Kutte 
den Mönch nicht macht, ſo führt doch derer erſte Schritt 
bald zu manchem Andern. — 

Freilich ſind dieſe Kleider meifiens lächerlich, und 
und in warmen Ländern ſehr unbequem. Man gebe 
daher den Miſſionarien weder Kutte noch Frak, fons 
dern eine anſtändige und ihrem Amte ſowohl als der 
Temperatur, in der ſie leben ſollen, angemeſſene cha⸗ 
rakteriſtiſche Kleidung, und zwinge fie, dieſe zu tra⸗ 
gen. Ich habe Einige geſehen, die mehr das Ausſe⸗ 
hen eines Perrückenmachers oder eines Stuzers, als 
Be eines heiligen Prieſters hatten. — 


Anmerkungen. f 8 


Sieben und zwanzigſter Brief. Anm. 12. 


Dieſes rührt von einer fehlerhaften Erziehung her, 
bei der man ſich blos des Befehlens oder Verbietens 
bedient. Wer kann eine Moral annehmen, die alle 
Genüſſe unterſagt, und alle Entbehrungen als Pflicht 
auflegt? — Das Menſchengeſchlecht gewiß nicht, das 
ohnehin ſchon genug entbehren muß, und daher auch 
nothwendig das Bedürfniß hat, in einigem Genuß Ent⸗ 
ſchädigung zu ſuchen. Es iſt recht ſehr gut, dem Men⸗ 
0 ſchen zu predigen, er ſolle ſein Glück in der Erfüllung 

feiner Pflichten finden; allein das Predigen genügt 
nicht, ſeine eigene Erfahrung muß es ihm bei jeder 
erfüllten Pflicht beweiſen. — | \ 


Neun und zwanzigſter Brief. A nim. 15. 


Wenn das wahr iſt, was die meiſten ſtatiſtiſchen und bko⸗ 
nomiſchen Schriftſteller behaupten, daß der wahre Reich⸗ 
thum eines Staates in ſeiner Bevölkerung beſtehet; und 
wenn Rouſſeau mit Recht bemerkt, daß der Mangel an 
Menſchen der ſchlimmſte der Mangel iſt; ſo iſt es klar, daß 
Seehandel die Wohlfarth des Staates nothwendig be⸗ 
einträchtigen muß, indem er eine ſo groſſe Anzahl 
Menſchen ihm entführt, 1. durch den verheerenden 
Storbut und durch die Krankheiten, die man aus län⸗ | 
diſſche nennen könnte, und die viele Seeleute weg⸗ 
raffen; 2. durch Schiffbrüche und andere Unfälle der 
Seefahrt; 3. durch die Anfiedelungen und Ausivande“ 


Anmerkungen: 


rungen jenſeits des Meers, die der Handel veranlaßt 
und nothwendig macht; 4. durch die täglich wachſen⸗ 
de Zahl der Matroſen und Soldaten, die man beſtän⸗ 
dig zum Seedienſt braucht, deren größter Theil nicht 
heirathet, und die für die Fortpflanzung verloren 
hr -. 4 

Es folgt aus biefen Bemerkungen, daß, wenn die 
Natur die Zahl der Todten und Gebornen in einem 
vollkommenen Gleichgewicht erhalt, man den Zeitpunkt 
berechnen könnte, wo wegen dieſes auſſerordentlichen 
Menſchenbedarſs die Bevölkerung des am Meer liegen⸗ 
den Theils Europa's nicht mehr hinreichen wird, um 
den Ackerbau, und noch weniger den Handel und die 

Schiffahrt mit Menſchen zu verſehen. Und ſo wie die 
Negerhandeltreibenden Kaper jetzt ſchon gezwungen 
ſind, in's innere Afrika einzufallen, um dort Neger 
zu kaufen oder zu rauben, eben ſo wird man einſt die 
Seevölker Europa's durch die verminderte Bevölkerung 
dahingebracht ſehen, mit bewaffneter Macht im In⸗ 
nern des feſten Landes die Matroſen aufzutreiben. Das 
Preſſen in England und die Seelenverkäufer in Hol⸗ 
land beweiſen bereits jetzt aa die Möglichkeit folder 5 
Sewaltſtreiche. — 


Neun und zwanzigſter Brief. Anm. 1% 

Engliſche Freibeuter fanden auf der Spaniſchen Gal⸗ 
lione, Le Marquis, fünfhundert Rieß von päpſtlichen 
Bullen, mit welchen dieſe Ketzer ihre Suppe kochten, 


Anmerkungen. 


5 | 
und ohngefähr dreiſſig Fäſſer voll Cruciſixe, Bilder, 
Roſenkränze und heiliger Knochen mit Ueberſchriften. 

verſehen. Der Engliſche Kapitain, Thomas Whi⸗ 

te, eroberte im Jahre 1592. ein Spaniſches Schiff, 
welches nach Mexiko fuhr, und fand es mit zehn Bal⸗ 

len von Meß- und Gebet-Büchern, zwei Millionen 

und ſiebenzigtauſend Agnus Dei und Roſenkränze, 

und zwei tauſend Ablaßbullen beladen, mit welcher 

Waare der König von Spanien für ſeine eigene Rech— 

nung handelte. Der Verluſt war für Sr. Katholiſche Ma— 

jeſtät um ſo gröſſer, da man für die Ablaßbullen in Rom 

nur drei hundert tauſend Gulden bezahlt hatte, und 
ſie ohne Zweifel in Amerika für fünf Millionen ver⸗ 
kauft worden wären. — l 


Neun und zwanzigſter Brief. Anm. 15. 
Die Spanier von allen Uebeln freizuſprechen, die ſie 
in der neuen Welt angerichtet, iſt heut zu Tage Sitte, und 
zwyr nicht etwa aus Gerechtigkeit, ſondern aus Haß gegen 
diejenigen, die man Philoſophen nennt, und die ſie 
ihnen am ſtärkſten vorgeworfen haben. Wenn man 
es den neueren Valverden glaubte, fo wären die Greus 
elthaten der Sieger in der neuen Welt nur die ge—⸗ 
rechte Strafe der Verbrechen ihrer Einwohner gewe— 
ſen. Und auf weſſen Zeugniß iſt dieſer Vorwurf ge⸗ 
gründet? — Auf dem zweier Spanier, Herrera und 
Antonio de Solis. Welchen Glauben verdient aber dasgeug⸗ 
niß zweier Männer, die, ſelbſt Mithenker der Amerikaner, 
zugleich auch nur ihre einzigen Ankläger ſind? 


} Anmerkungen. 
/ 8 ö i 
Zwei und dreiſſigſter Brief. Anm. ı6. 

Nach dem Berichte von Hieronimus Benzoni, einem 
Reiſenden aus Mailand, welcher ſo zuſagen die Erobe— 
rung von Peru mit anſah, war es Atabaliba der dem 
Jakobinermöach Vinzent von Valverde antwortete: 
Der Papſt müßte wohl irgend ein eingebildeter Gek 
ſeyn, da er ſo freigebig verſchenke was ihm 1 

gehöre.“ — 

Es iſt leicht möglich, daß zwei Menſchen von Pl, 
dem Verſtand auf diefelbe Abernheit daſſelbe geant= 
wortet haben. Muß denn einer nothwendig Europäer 
ſeyn, um ein geſundes und richtiges Urtheil zu fällen? 
Schon lange hätten uns die Wilden von diefem Vorz 
urtheil heilen können. Wir haben mehr Geiſt, aber 
gewiß haben ſie eben ſo viel geſunden Menſchenver⸗ 
ſtand, als wir. — 


3 wey r beni r Brief. A n m. 27. 


„ ‚Wir waren 4 fagt der reiſende Bürger, „La Bil⸗ 
larderie, “ als wir an's Meerufer in Neu-Kaledo⸗ 
nien anlandeten, Zeugen von einer Handlung, die ei— 
ne groffe Verdorbenheit der Sitten bei dieſen Men ſchen⸗ 
freſſern anzeigt. Zwei Mädchen, wovon die Aelt ere 
ohngefähr achtzehn Jahre alt war, zeigten Einigen 
unſerer Matroſen, was ſie ſonſt mit dem erwähnten 
Franſengürtel zu bedecken pflegen. Zum Preis ihrer 

Gefälligkeit hatten ſe einen Nagel oder ſonſt einen 


Anmerkungen 


Gegenſtand von gleichem Werthe feſtgeſetzt, und fie 
forderten, daß jeder Neugierige vorausbezahlte.““ i 
(Voyage à la Recherche de La Peyrouse Tome 2. 
! Cliap. 13.) N 

Dieſe Erzählung beweiſet, daß dieſen Mädchen Schaam⸗ 
gefühl nicht abging, da ſie ja bedeckten, was ſie nicht 
zeigen ſollten; daß ſie für ein Stück Eiſen thun, was 
die Unfrigen für Geld, und daß, da fie die Europäer 
als ausgemachte Spitzbuben kannten, ſte recht geſcheut 
waren, ſich voraus bezahlen zu laſſen. Mögen dieſe 
Unglücklichen ihren Nagel gewinnen, wie fie wollen! 
Sind fie denn ſtrafbarer und verdorbener, als jene 
Jüdinn, die für ein Zikelein ſich dem Willen ihres 
Schwiegervaters Juda hingab? | 


Zwei und dreiſſigſter Brief. An m. 18. 


Dieſe zwey Menſchen waren ſehr ſtrafbar y jedoch 
viel weniger, als ihr Anführer, welcher ſeiner Pflicht 
gemäß ſie der gerechten Sache des beleidigten Volkes 
hätte übergeben ſollen; er hätte dadurch das Unglück 
verhütet, welches aus dem bei dieſer Selegenheit ent⸗ 
flammten Krieg hervorging. Aber wie hätte man 
auch nur erwarten können, daß der Herr Commandant 
eine ſo ſchöne Gelegenheit fahren laſſen würde, ſeine 
Geſchicklichkeit in der Kriegskunſt an den Tag zu le⸗ 
gen, und ein Volk zu vertilgen, deſſen Nachbarſchaft, 
Niederlaſſungen die man vergröſſern wollte, e 
a oder einſchränkte? —- 


* 


Anmerkungen. 

Unter der unzähligen Menge von Thatſachen, die ich 

bei den Geſchichtſchreibern und Reiſenden aus den Na— 

tionen, die ſich durch ihre Greuelthaten in der neuen 
Welt am meiſten ausgezeichnet haben, hätte wählen 
können, habe ich im Allgemeinen aus der mäfigften , 
ſanfteſten, gebildeteſten, menſchlichſten, gefühlvollſten 
Nazion meine Beiſpiele gewählt. Wenigſtens haben 
die Franzoſen, die mehr unbeſonnen als habſüchtig, 
mehr leichtſinnig als boshaft waren, nicht, wie 
die Spanier, um die Grauſamkeit mit den Thieren ges 
wetteifert; ſie haben wenigſtens nicht ihren Ruhm und 
ihre Beute mit ihnen getheilt, wie jene, die in der 
Liſte ihrer Helden neben den berühmten Namen von 
Pizarro und Almagro den Namen ihres Hundes Bere⸗ 
fillo aufführten. — 

Cortez ſogar, obſchon ein groſſer Mann, ließ doch, 
als er über die Fortſchritte in der Eroberung von 
Mexico feinem Herrn Rechnung abſtattete, den wahr 
ren Beweggrund der Eroberer merken, indem er ge⸗ 

ſtand daß er von Cazik von Caltanni zum Beweis ſei⸗ 
ner Freundſchaft und ſeiner Ergebenheit Gold ver⸗ 
langt hatte. Es iſt auch bekannt, daß er ſeinen Ruhm 
dadurch ſchmählerte, durch die Folter den unglücklichen 
Guatimozin zwingen zu wollen, ihm den Ort anzu⸗ 
nr „wo er die Schätze von Montezuma vergraben 
atte. — 7 ne 
(S. den Briefwechſel von Fernando Cortez mit dem 

Kaiſer Karl dem Fünften, iter Brief. — Ge: 

ſchichte von Amerika, 5. h., ötes Buch.) — 
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Druckfehler im dritten Bande. 


S. 10. Z. 7. Durch gegen ee fie ſich A 
am meiſten ꝛc. 

S. 15. 3. 2. muß das erſte ſte ausgelaſſen werden. 

S. 31. Z. 2. ſtatt er leſe wer. 

Die Anmerkung **) Seite 66. gehört Seite 67. nach 
den Worten ihro Gnaden ſchlafen, und muß mit 
der 3 vereinigt werden. g 

S. 142. 3.16. Küſſt e, leſe Künſte. 

S. 146. nach den Worten ihr Leben zu verlie⸗ 
ren, ſoll die Aumerk. **) Tacitus, Leben des 
Ag ricola, folgen, ſtatt ſieh Pag. 147. zu baden 
wo A ihrer Stelle *) Ca p. 5. ſeyn ſoll. 

S. 157. 3.12. Oran do, leſe Ovando. 

S 158. 3. 16. Biarn, leſe Biam. 

S. 160. Z. 12. Boskiſchen, leſe Baskiſchen. 

S. 166. Z. 20 u. 21. muß eines von denen auf ein⸗ 
ander folgenden und ausgeſtrichen werden. 

S. 169. 3. 9. Anſpielung leſe Täuſchung. 

S. 177. 3. 9. aber nie wird diejer „ leſe aber wir 
wird ıc. 

©. 184. 3.5. das Wort gar ausgefieichen: 

S. 200. 3.16. ft. Fokmaſt leſe EP FF TE EN 

©. 241. Z. 1. ſt. Nanty leſe Nantes. 

a ı2.f.Körpersiefechararters. | 

BER 10. nach dem Wort n muß folgen 


nicht. g 
S. 364. 3. 6. hundert Meilen leſe hundert 
Stunden. 


nr 
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En 3 
Er 97 
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